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    Teil I


    Das Paradies


    Und Gott, der Herr, ließ aus dem Boden allerlei Bäume emporwachsen, die lieblich anzuschauen und wohlschmeckend waren;


    Auch den Baum des Lebens in der Mitte des Gartens, und den Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen.


    Genesis, 2,9


    

  


  


  
    Prolog


    Niko hielt den Atem an und horchte in den Wald. Ein Knacken im Unterholz. Sie lauschte. Das Adrenalin schärfte ihre Sinne, aber im fahlen Licht der Morgendämmerung konnte sie nur Schemen ausmachen. Ein Rascheln im Gebüsch. Sie wandte sich um. Ein Vogel hüpfte aus einer Hecke auf die Lichtung. Sie atmete aus, die Anspannung ließ nach und der Zorn kam zurück. Wie sie ihre Angst hasste! Diese Angst, von der sie längst nicht mehr wusste, wann sie in ihr Leben getreten war. Die Angst, die sie zu einem Opfer machte. Sie blickte auf Stefan. Er lag zu ihren Füßen, aufgebahrt im weichen Gras, das blonde Haar schon feucht vom Tau. Niko beugte sich über ihn und streichelte seine Hand, die noch immer die kleine Figur umklammerte. Dann zog sie eine Papiertüte aus ihrer Jackentasche und streute einen weiten Kreis aus Mehl um seinen Körper.


    »Lieber sterben, als in Schande zu leben«, flüsterte sie.

  


  
    Mittwoch, 24. September


    »Das soll nichts sein?«, Anna knallte die Schachtel mit den Pfeilspitzen auf den Tisch. Kleine Sandwolken stiegen auf und glitzerten im Lichtkegel, der durch das Fenster des Baucontainers fiel. Breitbeinig, die Hände in den Hüften, stand sie vor dem Professor und schnaubte eine blonde Strähne aus der Stirn. Er zog ein Sackerl mit einer Knochenspitze aus der Fundschachtel, ging damit zum Fenster und setzte seine Brille auf.


    »Und?«, fragte sie ungeduldig.


    »Ein schönes Stück«, sagte er, das Artefakt in der Hand wendend. »Wunderbar gearbeitet.«


    Er legte den Fund zurück.


    Anna wischte die Haarsträhne wie ein lästiges Insekt aus ihrem Gesicht.


    »Soll das ein Witz sein?« Sie konnte ihre Stimme kaum unter Kontrolle halten. »Wir graben eine der wichtigsten altsteinzeitlichen Fundstellen in Europa aus!«


    »Werden Sie mir nicht emotional, Frau Kollegin.« Er sah sie über den Rand der Brille hinweg an. »Glauben’s Sie sind die Einzige, die kein Budget hat? Die paar Feuersteine, die Sie in der Wachau rauskratzen, sind nicht grad spannend.«


    »Ohne mein Netzwerk hätten wir null Budget«, schnappte sie.


    Er setzte sich auf ihren staubigen Schreibtisch.


    »Und deshalb sind Sie der Meinung, dass es sich bei dieser Forschungsgrabung um Ihre Privatveranstaltung handelt?«


    Anna schnappte nach Luft. Sie durfte ihn nicht provozieren. Was, wenn er die Grabung strich? Sie brauchte das Projekt wie einen Bissen Brot. Ihren Mitarbeitern hatte sie für den kommenden Sommer bereits fix zugesagt. Wie sollten die so schnell einen neuen Job finden? Wie sollte sie selbst ihre Miete zahlen?


    Die Metalltür des Containers wurde aufgerissen und einer ihrer Studenten stand im Raum. Hochrot unter dem verschwitzten Haarschopf rang er nach Luft.


    »Können Sie nicht anklopfen?«, fuhr ihn der Professor an, und Anna warf ihm einen wilden Blick zu.


    »Ist was Dringendes?«, fragte sie scharf.


    »Du wirst nicht glauben, was wir gefunden haben!«, rief der junge Mann.


    »Na, was kann das schon sein?«, spöttelte der Professor. »Ihr werd’s ja keine Venus gefunden haben!«

  


  
    Montag, 29. September


    Wien war sauber. Nach dem Regen roch die Luft wie frisch gewaschen. Anna stand am Fuß der Treppe, die zur alten Universitätskirche hinauf führte, und wühlte in ihrem ledernen Rucksack. Endlich fand sie das klingelnde Telefon, erkannte die Nummer am Display und setzte sich mit tiefem Seufzen auf eine der regennassen Stufen.


    »Hast du eigentlich die geringste Vorstellung davon, wie es ist, wenn die Kassiererin in deinem Supermarkt mehr über die eigene Tochter weiß als du selbst?«, fragte ihre Mutter.


    »Ich hab keinen Supermarkt.« Anna rückte ein Stück zur Seite, um eine Gruppe japanischer Touristen vorbeizulassen, die prompt die nassen Regenschirme hinter ihrem Rücken ausschüttelten.


    »Dein Vater und ich waren gut genug, dein Studium zu finanzieren. Wir erwarten von dir auch keine Dankbarkeit, aber wenigstens Respekt!«


    »Ich kann euch eine DVD von der Sendung besorgen.«


    Anna sah zu, wie einer ihrer neuen Kollegen seinen Motorroller im Halteverbot neben dem barocken Brunnen vor dem Institut parkte. Ein steinerner Putto saß auf einem Felsen und bedrohte einen Delfin mit einem Dreizack. Oder war das ein Drache? Eine Mischung aus Drache und Delfin? Eine Chimäre? In Nizza, am Fischmarkt, stand ein Brunnen mit ähnlichen Delfinen.


    Die scharfe Stimme der Mutter riss Anna aus ihren kunsthistorischen Betrachtungen.


    »Dein Vater hat schon beim Kundendienst des Fernsehens angerufen. Er hat denen natürlich erzählt, dass du unsere Tochter bist, und die haben sich auch sehr gewundert, dass wir von der Sendung nicht schon vorher gewusst haben. Kannst du den Monat eigentlich deine Miete zahlen?«


    Annas Magen verkrampfte sich. Ihre Unterlippe zitterte.


    »Ich habe heute meinen Dienstvertrag unterschrieben.«


    »Und?«, fragte die Mutter. »Wie lang dauert das Projekt diesmal?«


    Anna verspannte sich. Es kostete sie Überwindung nicht aufzulegen.


    »Drei Jahre«, sagte sie endlich.


    »In drei Jahren bist du 30. Glaubst du, dass mit 30irgendwer auf dich wartet?«


    Das war’s. Schluss mit der Selbstkontrolle.


    »Andere Eltern wären stolz auf mich!«, rief sie. »Ich habe immerhin das älteste Kunstwerk der Welt gefunden.«


    Die Japaner hatten zwischenzeitlich eine Traube um Anna gebildet und diskutierten lautstark das kaiserliche Wappen über dem Kirchenportal.


    »Sei nicht so hysterisch«, sagte die Mutter. »Selbstverständlich sind wir stolz auf dich, du bist ja unser Kind. Wo bist du überhaupt? Was ist das für eine Sprache, die die Leute da reden?«


    »Ich kann mich sehr gut um mich selbst kümmern!«


    »Solange du keinen Zuschuss für die Miete brauchst.«


    


    Anna legte auf. Sie hatte gute Lust, das Telefon quer über den Kirchenplatz zu schleudern. Sie würde ihrer Mutter nie genügen können. Und dem Professor auch nicht. Sie ließ das Handy in ihren Rucksack fallen, quetschte sich zwischen den nassen Japanern durch und betrat die Kirche. Die Profilsohlen ihrer Bergschuhe quietschten auf dem Marmorboden, als sie durch den Hauptgang Richtung Apsis ging. Vorn links, knapp vor dem ersten Seitenaltar, setzte sie sich und rutschte in die Mitte der Kirchenbank. Sie strich mit der flachen Hand über das dunkle Nussholz mit den barocken Intarsien. Kühl war es hier. Sie atmete die Stille und den Weihrauch, sah sich um. Die grünen, gedrehten Säulen aus Stuckmarmor faszinierten sie seit ihrer Kindheit. Sie erinnerten an riesige Reptilien– oder Drachenschwänze. Die Ruhe der Kirche griff auf Anna über. Den Kopf in den Nacken gelegt blickte sie hinauf zur Scheinkuppel und entspannte sich. Heute war ihr Tag. Sie hatte etwas zu feiern. Jetzt, genau jetzt, hatte sie den größten Erfolg ihres Lebens. Ich darf mir den Moment nicht vermiesen lassen, dachte sie. Es ist wichtig Dinge zu tun, die man gern tut. Viel wichtiger als das, was am Ende dabei herauskommt. Aber wenn’s eine Venus ist, umso besser.


    Sie stieg aus der Bank, machte einen schlampigen Knicks mit einem flüchtigen Kreuzzeichen in Richtung Altar, hängte den Rucksack über die Schulter und brach auf zur Jagd nach einer Belohnung. Sie würde sich was Schönes kaufen, um ihren Erfolg zu feiern. Vielleicht ein Schmuckstück? Und am Abend würde sie mit Barbara in die Bar gehen. Ein bisserl feiern schadete nie.


    


    Anna rutschte in der Badewanne ein Stück nach vorn, und ihr Po schrammte über das gesprungene Email. Der Rost unter den abgeplatzten Stellen fühlte sich rau an. Mit den Zehen drehte sie den Warmwasserhahn auf, ließ heißes Wasser nachlaufen und tauchte ab. Den Kopf unter Wasser sah sie nach oben. Die Sonne fiel durch das Milchglas des Lichtschwerts, das Bad und Schlafzimmer miteinander verband. Die schwarzen Spinnweben in den Ecken an der Decke waren sicher schon da gewesen, als noch ihre Großtante in dieser Badewanne gelegen hatte. Anna drehte den Hahn mit dem Fuß zu, bemüht, sich nicht zu verbrühen. Sauheiß, das Wasser. Sie sollte die Gastherme überprüfen lassen. Aber was war mit dem Auto? Das Fetzendach ihres Jeeps machte seinem Namen alle Ehre, und die Beifahrertür fiel auch bald aus dem Rahmen. Ihre Belohnung in Form eines silbernen Anhängers hatte die Lage nicht verbessert. Sie brauchte Geld. Es war ruhig in der Wohnung, nur das Fenster im Erker klirrte leise, als tief unten die Straßenbahn um die Kurve ächzte. Die Wohnung in dem Gründerzeithaus hatte Anna von ihrer Erbtante übernommen. Bestlage im siebten Bezirk, gleich hinter dem Museumsquartier. Abgesehen vom täglichen Parkplatzdesaster war das eine Traumadresse, und bezahlbar. Außer manchmal.


    »Pling.«


    Mail im Posteingang. Sie sah auf den alten Wecker, der am Rand des Waschbeckens stand. Es war noch Zeit bis zu ihrer Verabredung mit Barbara. Das Mail war sicher von ihr:


    ›Schätzchen, tut mir leid. Es wird zehn Minuten später werden. Verzeih. Bin gleich da. Lg B.‹ Standardtext, musste sie nicht lesen.


    Anna schlang die Kette mit dem Stöpsel um ihre große Zehe, öffnete mit einem Ruck den Abfluss und stieg dampfend aus der Wanne. Die Fliesen auf dem Fußboden hatten einen Graustich und waren an vielen Stellen gesprungen oder abgeplatzt. Im Gegensatz dazu waren die flaschengrünen Glasfliesen an den Wänden tadellos erhalten. Das war einmal ein tolles Bad gewesen. Über den hellrosa Spiegelschrank mit den gelben Altersflecken musste man allerdings hinwegsehen. Anna wickelte ihr blondes Haar in ein Handtuch, schlüpfte in den fadenscheinigen Hausmantel mit dem Blütenmuster und schlurfte in Filzschlappen ins Wohnzimmer. Sie öffnete das Mail. Es war nicht von Barbara. Anna überflog die Nachricht. Absender war Schloss Schwend, das Schloss in der Nähe ihrer Ausgrabung in der Wachau. Unterschrieben hatte ein Tobias Braun. Anna klickte auf den Link am Ende der Nachricht. Attraktiv, der Herr Braun. Lange dunkle Haare, gerade Nase, schöne Augen. Anna frottierte ihr Haar. Was konnten die von ihr wollen?


    


    Annas Augen gewöhnten sich rasch an das Halbdunkel. Die Bar war gerammelt voll. Barbara saß am Ende der langen Theke, hinten bei Annas Stammplatz, am Erdnussautomaten. Das schwache Licht der Energiesparlampen unter den schwarzen Metallschirmen kämpfte sich durch dichten Zigarettenrauch.


    Anna drängte sich durch die anderen Stammgäste zu Barbara durch.


    »Schätzchen, meine Liebe«, flötete Barbara und küsste Anna links und rechts knapp an der Wange vorbei. »Kannst du nicht anrufen, wenn du schon später kommen musst?«


    »Deine Stiefel sind der Hammer. Neu?«, fragte Anna.


    Sie beneidete Barbara um ihre Eleganz. Die schön geschwungenen Augenbrauen über den großen dunklen Augen. Und die Beine! Was für Beine!


    Barbara lächelte zufrieden und nippte am Rotwein.


    »Wie war dein Termin? Hast du den Auftrag gekriegt?«


    »Auftrag? Das Projekt hat er genehmigt. Das konnte er nicht mehr verhindern.«


    »Führst du noch immer diesen lächerlichen Kleinkrieg gegen deinen Professor? Was soll das bringen? Du hast den Job, du kannst arbeiten, du verdienst Geld. So what, meine Liebe?«


    Anna kramte in ihren Jeans und fand eine Münze.


    »Du willst doch nicht allen Ernstes diese vergammelten Erdnüsse aus dem Automaten ziehen? Bestell dir was Gescheites. Soweit’s das hier gibt. Wenigstens einen Toast.«


    »Bist du meine Mutter?«


    Zwischen Barbaras Augenbrauen zeigte sich eine winzige Falte, mehr erlaubte Botox nicht.


    »Ich bin heute ein bisserl genervt«, entschuldigte sich Anna.


    »Du brauchst einen Mann!«


    Barbara sah sich in der Bar suchend um, Anna verdrehte die Augen und steckte die Münze in den Geldschlitz.


    »Such dir endlich einen aus. Alles andere ist doch wunderbar.« Sie machte eine Pause und fügte hinzu: »Aber bitte wen Normalen. Nicht wieder so einen komplizierten Kandidaten.«


    Anna trank ihren weißen Spritzer und suchte nach dem Datum am Boden der Dose.


    »Abgelaufen?«, fragte Barbara.


    »Das ist ein Mindesthaltbarkeitsdatum.«


    Barbara bestellte zwei doppelte Tequila.


    »Annalein, wir haben alle unsere Muster«, sagte sie dann. »Das ist normal. Hat mit unseren Müttern zu tun. Darin wurzelt dein Problem mit dem Professor, das…«


    »Er hat ein Problem mit mir.« Sie nickte dem Kellner zu und schob ihr Schnapsglas zu Barbara. »Muster! Hast du das auf einem Wochenendseminar für Führungskräfte gelernt?«


    Barbara kratzte mit einem ihrer manikürten Fingernägel auf einem Brandfleck im Holz der Theke. Anna rutschte von ihrem Hocker und umarmte Barbara.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Keine Ahnung, was mit mir heute los ist.«


    »Das sind die Hormone. Du brauchst Sex!«


    »Du bist unmöglich!«, Anna war das Thema unangenehm. »Wie geht’s dir mit Markus?«, fragte sie.


    »Lenk nicht ab und setz dich auf deinen eigenen Hocker.«


    Barbara schüttelte Annas Umarmung ab. Ihre Zigarette war zu Ende geraucht, sie ließ den Stummel auf den Holzboden fallen und trat ihn mit dem Absatz ihres Wildlederstiefels aus.


    Daniel, der Kellner, schüttelte den Kopf, Anna zuckte mit den Schultern.


    »Soll er die Aschenbecher nach dem Ausleeren halt wieder hinstellen«, sagte Barbara.


    »Übrigens habe ich eine Einladung von einem sehr schönen Mann. Ich soll im Schloss Schwend, das…«


    »Das liegt doch gleich neben deiner Ausgrabung.«


    Anna nickte.


    »Die veranstalten esoterisch angehauchte Seminare mit Ritualen, bei denen sie mit archäologischen Plastiken experimentieren.«


    »Sollst du einen Vortrag halten?«, gähnte Barbara.


    »Woher weißt du das?«


    »Du hast bei ihnen in der Ortschaft deine Venus gefunden. Was hast du geglaubt, wie lange es dauert, bis sie dich ansprechen? Das ist doch der Marketinggag.«


    »Aber…«


    »Mein Gott, Annalein! Wie naiv kann man sein? Du bist eine bildschöne junge Frau. Auch wenn du dich bemühst, diese Tatsache zu verschleiern.« Sie schaute fast angeekelt auf Annas Bergschuhe und zupfte an ihrem rot karierten Flanellärmel. »Wo hast du immer diese entsetzlichen Hemden her? Kommende Woche gehen wir shoppen. Ein paar Basics und du wirst sehen, wie hübsch du aussehen kannst.« Sie ließ Annas lange blonde Haare durch ihre Finger laufen. »Mein Friseur soll ein paar Strähnchen setzen. Hie und da ein kleines Highlight.«


    »Die Haare bleiben, wie sie sind.«


    »Wenn du weiterhin eine kleine staubige Maus sein willst. Bitte.«


    Anna winkte Daniel mit ihrem leeren Glas.


    »Ich habe zugesagt. Ich wollte morgen sowieso ein paar Sachen aus der Bauhütte auf der Ausgrabung holen. Da passt der Termin im Schloss ganz gut. Der Typ, der mich eingeladen hat, würde dir gefallen.«


    Barbara nippte an ihrem Rotwein.


    »Den kannst du behalten. Für mich keine Esoteriker.«

  


  
    Dienstag, 30. September


    »So eine gottverdammte Scheiße!«, Major Paul Kandler pfefferte den Telefonhörer auf die Gabel und sprang auf. Sein Drehstuhl rollte mit der schweren Lederjacke auf der Lehne bis an die Rückwand seines Büros. Er riss die Türe zu seinem Vorzimmer auf.


    »Frau Kratochwil!«, schrie er. »Treiben Sie mir den Bauer auf. Sofort!«


    Dieser Dr. Bauer hatte ihm gerade noch gefehlt. Wieder einer, der den Job bei ihm nur als Zwischenstation auf dem Weg nach oben ins Ministerkabinett sah.


    »Als Milestone«, würde der Bauer sagen. Aber jetzt hatte er ein Problem, der Bauer.


    Warum hatte er sich nicht gleich selber um die Sache gekümmert.


    Es klopfte an der Tür. Paul wartete. Es klopfte nochmals. Langsam öffnete sich die Türe einen Spalt.


    »Komm endlich rein!«, Paul konnte Bauer kaum ansehen, so zornig war er. Wie er vor ihm stand– den lässigen Leinenschal abgestimmt auf den blaugrünen Kaschmirpullover. Der Mann hat Augen wie ein Mädchen, dachte Paul und sah auf seine Uhr. Knapp nach neun, und der Tag war gelaufen. Das Radfahren am Nachmittag konnte er sich aufzeichnen. Und schuld war der Bauer. Es war immer der Bauer schuld.


    »Erinnerst du dich an den Fall Stefan Tauber?«, presste Paul hervor. »Wo wir den Tipp von der Presse bekommen haben?«


    »Klar kann ich mich…«


    »Ich habe gerade mit Deutschland telefoniert.« Paul sortierte die bunten Tischfähnchen auf dem Bücherregal hinter seinem Schreibtisch. »Stefan Tauber ist vergiftet worden. Wie strunzdumm kann man sein?«


    Paul ließ Bauer keine Zeit zu antworten.


    »Bin ich von lauter Wapplern umgeben?«, keppelte er weiter.


    »Herr Major, wir hatten eine Intervention und…«


    »Wir hatten eine was?«, fragte Paul lauernd. »Und überleg’ dir gut, was du jetzt sagst.– Herr Doktor.«


    Paul schob Bauer heftig zur Seite und stieß in der Tür fast mit Frau Kratochwil zusammen, die einen Becher Kaffee für den Doktor brachte. Schon draußen am Gang hörte er sie schmeicheln:


    »Schaun’s, Herr Doktor, nur wer arbeitet, macht Fehler!«


    »Das neue Kleid passt perfekt zu Ihren Augen«, säuselte der Bauer.


    Paul schlug mit der Faust gegen die geschlossene Lifttür und nahm die Treppe.


    


    Lautloser Nieselregen und schon am Nachmittag stockdunkel. Herr Karl in seinem speckigen Anzug schaltete die Lampen in den Wandnischen an. Mit Radfahren wäre es heute sowieso nichts geworden, tröstete sich Paul. Er stand im Kaffeehaus beim Zeitungstisch und überlegte, ob er sich eine deutsche Tageszeitung antun sollte. Vielleicht fand er einen gehässigen Artikel über die unfähigen Österreicher. Er wählte ein regionales Blatt und setzte sich damit an seinen Platz beim Fenster. Es würde noch früh genug Stress geben. »Intervention«, hatte der Bauer gesagt. Hoffentlich konnten sie noch eine Zeitlang den Deckel auf der Geschichte halten.


    Paul zündete eine Virginia an und dankte Gott für die Möglichkeit, in Wiener Kaffeehäusern rauchen zu dürfen. Diese Patina der Wände konnte man nur errauchen. Das war angewandter Denkmalschutz und genauso eine Frage der Tradition wie die schwarzen Westen der Ober.


    Milan Novak zwängte sich vis-à-vis von Paul auf die enge Sitzbank.


    »Grüssie, Herr Doktor. Das Menü wie immer?«, fragte Herr Karl.


    Milan rutschte auf der Bank hin und her, bis das rote Kunstleder quietschte. Wie er sich auch setzte, es passte nicht. Resignierend schob er die Brille auf die Stirn und band seinen dünnen grauen Zopf neu.


    »Nur einen großen Braunen. Ohne Extras.« Er lächelte den Kellner an.


    Herr Karl zog eine Augenbraue hoch.


    »Sehr wohl, Herr Doktor.«


    Paul beobachtete Milan bei seinen Bemühungen, den roten Marmortisch zu verschieben, um seinen enormen Bauch unterzubringen.


    »Entschuldige, die haben mich in der Redaktion aufgehalten. Ich arbeite grad an einer größeren Geschichte. Und wahrscheinlich bin ich zu selten in der Stadt«, sagte Milan.


    »Das könntest du jederzeit ändern«, grinste Paul.


    »In ein paar Jahren vielleicht.«


    »Vielleicht passt du dann auch wieder auf deinen Stammplatz?«


    Milan rührte Zucker in seinen großen Braunen, bis er eine gesättigte Lösung hergestellt hatte. Er wartete. Endlich sagte Paul:


    »Der Tauber ist an einer Vergiftung gestorben.«


    In der Küche zersprang klirrend ein Teller am Fliesenboden, die Espressomaschine schnaubte wie eine Dampflok.


    Milan kostete den Kaffee. »Ich frage mich, warum außerhalb von Wien keiner einen gescheiten Mokka machen kann.«


    »Jeder aufmerksame Arzt hätte das blind erkennen können, hat mir der deutsche Gerichtsmediziner erklärt.«


    »Es ist sogar mir aufgefallen,…«


    »Bis jetzt haben wir nur eine Atropinvergiftung. Das kann auch ein Unfall gewesen sein. Oder ein Suizid.«


    »Na dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Milan.


    »Trotzdem brauche ich von dir Informationen über dieses Schloss in der Wachau.«


    Milan schielte zur Kuchenvitrine.


    »Darf ich dich einladen?«, seufzte Paul.


    »Zu einer gebackenen Topfentorte sag ich nicht Nein.«


    Milan deutete Herrn Karl und wollte sich zurücklehnen, scheiterte aber wieder an seinem Bauch.


    »Womit, hast du gesagt, ist der Stefan Tauber vergiftet worden?«


    »Ich hab gar nichts dazu gesagt.«


    »Atropin ist im Stechapfel drin. Die Kids werfen sich die Samen ein. Dafür war der Stefan Tauber doch ein bisserl zu alt, oder?«


    »Es war– soweit wir es jetzt wissen– Bilsenkraut.«


    »Nur eine gebackene Topfentorte ist eine Topfentorte. Gar kein Vergleich zu diesem Käsesahne…«


    »Was weißt du über das Schloss in Schwend?«


    »Das Schloss hat in den 60er Jahren ein Arzt gekauft und renoviert«, schmatzte Milan. »Ein gewisser Dr. Reiter. Er war ein großer Sammler und ist mit seinem uralten VW Variant die Bauern abgefahren, hat sie medizinisch versorgt und so nebenbei gefragt, ob er mal auf den Dachboden oder in den Schuppen schauen darf. Dort haben schon mal ein schöner Schrank oder eine antike Truhe herumgestanden. Verstaubt, von Tauben und Mäusen zugeschissen oder von Mardern…«


    »Schluck bitte runter«, bat ihn Paul.


    »Mit diesem Grundstock hat er im Lauf der Jahrzehnte eine Sammlung feinster Antiquitäten ertauscht. Blinddarm gegen Hinterglasmalerei.«


    Paul spielte mit dem Zuckerstreuer, doch Milan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    »Die Tochter vom alten Reiter, Theresa Reiter, war zu der Zeit in Linz bei den Klosterschwestern im Internat und anschließend ein paar Jahre lang verschwunden. Die Leute im Dorf sagen, sie war in einer Kommune in Frankreich. Oder in einer Sekte in den USA. Weißt eh– das kann man alles nicht so ernst nehmen, was die Leute halt so reden.«


    Milan baute mit den letzten Bröseln der Torte einen kleinen Turm und versuchte diesen mit der Kuchengabel aufzunehmen. Als er Pauls Blick spürte, klaubte er die Krümel mit den Fingern auf.


    »Später ist der Reiter gemeinsam mit seiner Frau verunglückt. Bis heute weiß man nicht, warum sie damals von der Straße abgekommen sind. Die Tochter ist wieder aufgetaucht, hat sich Niko genannt und das Schloss mitsamt den Kontakten des Vaters übernommen. Teile der Sammlung wurden verkauft. Vor allem das historische Glas…«


    »Was sind das für Kontakte?«


    »Wirtschaftsmenschen. Die alten, die mit Geld. Aber es geht auch in die Politik.«


    »Wie passt dieses Networking zum Schamanismus?«


    »Kannst du endlich den Zuckerstreuer in Ruhe lassen?«


    Paul stellte den Streuer an das ihm gegenüberliegende Eck des Marmortischchens.


    »Niko hat durch den Verkauf der Sammlung gut verdient und das Schloss zu einem kleinen Hotel umgebaut. Durch ihre Verbindungen hat sie Förderungen bekommen. Vom Land, Bundesdenkmalamt, der EU.«


    Paul widerstand der Versuchung, den Zuckerstreuer wieder zu sich zu ziehen.


    »Das war nicht die Frage. WAS machen die?«, rief er. »Ich hab noch nicht verstanden, womit die ihr Geld verdienen.«


    »Im Prinzip machen sie Psychotherapie und Coachings, gewürzt mit Schamanismus, oder dem, was die Leute eben dafür halten. Sie veranstalten auch Events. Sehr exklusiv. Ohne Empfehlung kommt da keiner rein.«


    »Mir dämmert es irgendwie«, sagte Paul. »Sind die nicht auch öfter mit ihren Veranstaltungen im Fernsehen– in diesen Societyformaten?«


    »Genau. Aber gedreht werden nur die, die das auch explizit wünschen. Ich sag dir, die sind alle total korrupt, da oben im Schloss.«


    Paul beschloss das Treffen zu beenden, solange er den alten Klassenkämpfer in Milan noch bremsen konnte.


    »Weißt du irgendwas über ihren Partner?«


    Milan schüttelte den Kopf.


    »Wenig«, sagte er. »Der Mann heißt Tobias Braun und kommt aus Kalifornien. Er hat den Schamanismus ins Unternehmen eingebracht. Und er ist fesch– die Frauen stehen auf ihn. Esoterik und Sex bringen Geld. Am besten redest du mit Ines. Sie arbeitet seit Jahrzehnten auf dem Gebiet. Sie war sogar bei Schamanen in Sibirien und Nepal.«


    »Die Zeller Ines? Die Tochter von unserem alten Sektionschef Zeller?«


    »Die Ines ist Prähistorikerin. Immerhin hatte euer Opfer eine altsteinzeitliche Venus in der Hand.«


    


    Anna las die Uhr neben dem Armaturenbrett und zählte eine Stunde dazu. Drei Uhr. Die Notwendigkeit der Umstellung von Winter- auf Sommerzeit hatte sie nicht bedacht, als sie die Uhr aus dem alten Ford der Tante in ihren Jeep eingebaut hatte. Bis zu ihrem Termin mit dem Schamanen war also noch eine Stunde Zeit. Sie fuhr auf den Parkplatz beim Schloss und stellte den schlammigen Jeep dicht neben einem klinisch sauberen BMW ab. Vorsichtig öffnete sie die Autotür. Ihre Leber hatte den Tequila des gestrigen Abends noch nicht vollständig abgebaut. Nur nicht anecken an dem Luxuslack, dachte sie. Ob sie hier überhaupt parken durfte? Der Parkplatz war für Hotelgäste reserviert. Hecken aus geschorenem Buchsbaum fassten die Parkflächen und den Fußweg zum Schloss ein. Ein Arbeiter im grünen Gärtnergewand harkte langsam und konzentriert den Kies.


    Anna hob die abgewetzte Reisetasche der Erbtante aus dem Kofferraum. Hier pass’ ich her wie die Faust aufs Aug, dachte sie, hängte den Rucksack über ihre Schulter und sah sich das Schloss genauer an. Wassergraben, Zugbrücke, Torturm, alles da. Sogar das Wächterhaus vor der Holzbrücke war noch vorhanden. Das Dach war mit Wiener Taschen neu gedeckt und strahlte in einem hellen Orange. Die Dachziegel hatte sicher das Denkmalamt ausgesucht. Anna stand auf der Zugbrücke und blickte nach oben. ›1574‹ war in das Wappen über dem reich verzierten Tor aus Sandstein eingemeißelt, aber der Kern des Gebäudes datierte wahrscheinlich ins 13. Jahrhundert. Unter ihr lag der Burggraben, zugewachsen mit riesigen Kastanienbäumen. Wahrscheinlich wurden in dem Graben früher Schweine gehalten, dachte Anna und trat ein. Ihre Schritte hallten in der mit Steinplatten ausgelegten Torhalle. Ein kalter, modriger Geruch stieg ihr in die Nase. Den Innenhof dominierten die zweigeschossigen Arkadengänge, die auf gedrungenen Säulen aus Sandstein ruhten. In der Mitte des Hofes stand ein Brunnen mit einer kunstvoll geschmiedeten Haube aus Eisen, gekrönt von einem vergoldeten Heiligen Georg mit Drachen. Die Renovierung musste ein Vermögen gekostet haben. In den Arkaden hingen kupferne Ampeln, schwer beladen mit Fuchsien, die steinernen Blumenkisten auf den Balustraden waren mit herbstlichen Astern bepflanzt. Im Erdgeschoss blühten weißer Oleander und Engelstrompeten.


    Der Kies knirschte unter ihren Bergschuhen. Sie stapfte vorbei an gepflegten Damen mittleren Alters, die in Riemchensandalen an Tischerln beim Brunnen saßen, Prosecco mit Aperol tranken und die Hühnerstreifen auf ihrem Salat sortierten.


    »Grüssie Gott, Frau Dr. Grass. Herzlich willkommen bei uns im Schloss Schwend.« Die Rezeptionistin strahlte Anna mit professionellem Kampflächeln an. »Unser Tobias hat Sie schon angekündigt.«


    Anna stellte die Tasche und den Rucksack auf den dicken Teppich. Tibeter, beige. Hier war alles beige. Vermutlich existierte ein schicker Name für diese Farbe. Schlamm? Barbara würde das wissen.


    »Unser Gerhard holt gleich Ihr Gepäck aus dem Auto.«


    »Uuups«, lachte Anna eine Spur zu laut. »Da gibt es nichts mehr zu holen.«


    Ilse warf einen pikierten Blick auf Annas Tasche und nickte einem jungen Mann in einer dezent gestreiften Livree zu.


    »Ich werde unseren Tobias informieren, dass Sie schon früher eingetroffen sind.«


    Anna folgte Gerhard zum Aufzug. Sie fühlte sich wie das hässliche Entlein.


    Im zweiten Stock angekommen stiegen sie aus dem Aufzug. Der lange Gang war mit Kehlheimer Platten ausgelegt, das Kreuzrippengewölbe mit modernen Lampen ausgeleuchtet. An den Wänden standen gotische Truhen und bemalte Bauernschränke.


    »Hier schaut es aus wie im Volkskundemuseum«, sagte Anna ehrlich überrascht.


    »Wir borgen denen in Wien immer mal ein Stück für ihre Ausstellungen.«


    Gerhard hielt Anna die Tür auf.


    Auch die Suite war mit Antiquitäten eingerichtet. An der Wand Kunst– Originale, moderne Teppiche– wahrscheinlich aus Nepal. Wieder italienische Lampen. Die hohen Kastenfenster waren nach Süden ausgerichtet und mit schweren Vorhängen in Überlänge dekoriert.


    »Schöner Stoff.« Anna strich über den Bettüberwurf.


    »Im Mühlviertel gibt’s eine kleine Weberei, und dort lässt die Niko, unsere Chefin, die Stoffe fürs Schloss weben.«


    Anna war neugierig auf die Niko. Ein esoterisches Zentrum hatte sie sich anders vorgestellt.


    Gerhard war gegangen, als Anna die Tür zum Badezimmer öffnete und die Wanne entdeckte. Eine riesige, frei stehende Badewanne mit Blick über die Wachau bis in den Dunkelsteiner Wald. Anna schraubte ein Glas mit Salz auf. Lavendel. Und die Öle! Sie zog einen Kristallkorken ab und inhalierte den Duft aus der Flasche. Mandelblüten mit Rosen. Sie musste ja keinem erzählen, dass sie diese Schamanen getroffen hatte. Das war ein unverbindlicher Besuch, ein kleines Abendessen mit Übernachtung. Das verpflichtete sie zu gar nichts. Anna befühlte das dicke Frottee des flauschigen Bademantels mit dem gestickten Schlosswappen. Der Professor würde ausrasten, wenn er wüsste, dass sie hier war.


    


    Anna fiel auf, dass sie wie hypnotisiert auf Tobias’ Hintern starrte. Reiß dich zusammen, dachte sie. Er stieg vor ihr eine schmale Wendeltreppe hinunter. Geschmeidig, federnd und in enger Lederhose. Schwarz glänzende Locken fielen ihm über die breiten Schultern auf das weiße Leinenhemd. Auf einem kleinen Treppenabsatz blieb er abrupt stehen und drehte sich zu ihr um. Fast wäre sie in ihn hineingelaufen. Sie schaute an ihm hoch, in dunkle Augen mit goldenen Sprenkeln zum Darinversinken. Anna wandte sich rasch ab, und Tobias zeigte auf eine schmale Tür.


    »Diese Treppe hat früher in die Schlosskapelle geführt«, erklärte er mit seiner dunklen Stimme. »Der Pfarrer hatte seinen eigenen Eingang, verbunden mit einem Geheimgang, der an der Außenseite des Schlosses endet. Hinter der Eibe im Kräutergarten kommt man ins Freie raus. Solltest du mal auf der Flucht sein…«


    Anna räusperte sich.


    »Spannend«, sagte sie.


    Tobias zuckte mit den Schultern.


    »Wenn du meinst«, sagte er und ging weiter.


    Anna ärgerte sich. Nie fiel ihr eine schlagfertige Antwort ein, wenn’s darauf ankam. Sie sollte einfach die Klappe halten.


    Tobias führte sie durch weitere Gänge, blieb stehen und klopfte an eine kunstvoll mit Schmiedeeisen beschlagene Eichentür. Anna stellte sich nah neben ihn. In Wirklichkeit sah er noch viel besser aus als auf den Fotos im Internet. Barbara wäre begeistert.


    »Das ist mein Zimmer, mein privater Bereich.« Er lächelte sie an. »Du bist jederzeit willkommen.«


    Anna nickte. Der Türzieher war interessant, ein bronzener Löwenkopf, sicher älter als das Schloss. Anna datierte ihn ins elfte Jahrhundert. Wo Niko den wohl her hatte? Er passte nicht zu dem eisernen Kastenschloss.


    Drei Türen weiter waren sie in Tobias’ Büro angekommen und betraten eine andere Welt.


    Büromöbel mit Kunststoffoberflächen, ein abgeschabtes schwarzes Ledersofa und ein schmaler Couchtisch aus Stahlrohr mit einer Glasplatte. An der Wand drei lieblos montierte Traumfänger, die erfolgreich als Staubfänger fungierten, und ein riesiges Poster mit Fotos der Golden Gate Bridge. Vis-à-vis ein Bücherregal– mit fünf vereinsamten Büchern. Es roch muffig und ungelüftet.


    Grindig, dachte Anna und nahm auf dem Sofa Platz. Tobias setzte sich neben sie und legte eine schwarze Kunststoffmappe neben seinen Laptop auf die verschmierte Glasplatte.


    »Schau mal, Anna. Ich zeig’ dir, was ich bis jetzt recherchiert habe.«


    Er öffnete die Mappe und schob sie zu ihr. Anna blätterte durch die Seiten und kam aus dem Staunen kaum heraus. Zeitungsartikel, Ausdrucke aus dem Internet und Fotos von der Grabung. Originalfotos. Anscheinend war er selbst am Fundort gewesen. Der war ja nicht so weit entfernt.


    »Da sind sogar ausländische Zeitungen dabei«, sagte Anna. »Damit könntest du bei meiner Mutter Punkte machen. Das ist genau, was sie sich wünscht. Ein Sammelalbum, mit dem sie bei ihren Freundinnen angeben kann.«


    »Soll ich dir Kopien machen lassen?«


    Anna lachte laut auf. Zu laut?


    »Das würde die Rollenverteilung in der Familie durcheinanderbringen. Da wäre ich ja nicht mehr die Versagerin.«


    »Mach ich doch gern.« Er rückte näher zu ihr, klappte den Laptop auf, suchte kurz und öffnete eine Datei. »Deine Venus ist DIE Sensation. Vielleicht sollte dich deine Mutter googeln? Du hast nur eine Woche nach dem Fund 15.000Einträge. Aber ich kenne das. Ich konnte es meiner Mutter auch nie recht machen.«


    »Vergessen wir unsere Mütter.« Sie blätterte weiter in der Mappe.


    Tobias rückte ein Stück von Anna ab und sah sie an.


    »Was war das für ein Gefühl, die Venus zu finden?«


    Anna musste lachen. Tobias steckte sie an mit seiner Begeisterung. Sie lehnte sich im Sofa zurück und verschränkte die Arme im Nacken.


    »Ein cooles Gefühl. Du weißt im Bruchteil einer Sekunde– nichts wird mehr so sein wie vorher.«


    »Kriegst du eine Prämie? Oder wenigstens einen Orden für Verdienste um die Republik?«


    Anna schüttelte den Kopf und stützte die Ellbogen auf ihre Knie.


    »Ich hab jetzt einen Job und ein eigenes Projekt. Das ist viel mehr, als manche Kollegen jemals haben werden. Ich hatte großes Glück.«


    »Aber angenommen, wir machen gemeinsam ein Projekt, dann könntest du eine Honorarnote stellen, oder?«


    »Das hängt vom Projekt ab. Ich darf meinen Ruf nicht gefährden.«


    Tobias stand auf und ging zum Bücherregal.


    »Soll ich uns eine Jause bestellen?«


    »Ich hab keinen Hunger«, log Anna.


    Er legte einen dicken Fotoband vor Anna auf den Couchtisch und setzte sich wieder neben sie. Ihre Oberschenkel berührten sich und sie rückte nicht weg. Seine Nähe fühlte sich gut an.


    »Ein Bildband über rituelle Körperhaltungen«, erklärte er. »Schau dir das mal an. Wir sind keine Scharlatane, alles was wir tun, beruht auf wissenschaftlichen Erkenntnissen. Deshalb wollen wir dich im Team haben. Als wissenschaftlichen Beirat.«


    »Ich hab mir eure Homepage angeschaut, mit dem Thema Schamanismus bin ich ein bisserl überfordert.«


    Tobias rückte ein Stück von Anna ab und sah ihr in die Augen.


    »Du findest auf deiner Ausgrabung Funde aus einer Zeit, in der es auch bei uns Schamanen gegeben hat. Und der Anhänger an deinem Hals…«, er stockte.


    »Was ist mit meinem Anhänger? Den habe ich neu gekauft.«


    »Alpha und Omega, ein esoterisches Symbol. Ich hatte mir schon gedacht, dass du dich für Schamanismus und Esoterik interessierst.«


    Anna rutschte am Sofa ein Stück nach vorn. Sie räusperte sich und blätterte in dem Buch.


    »Ich sage ja nicht, dass mich das Thema nicht interessiert.« Sie fragte sich, ob das zu sehr nach Rechtfertigung klang. »Wegen des Abendessens habe ich deine Einladung nicht angenommen«, fügte sie hinzu.


    »Unser Essen ist ausgezeichnet.«


    »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


    Anna lächelte Tobias an. Er stand auf.


    »Dann schlage ich für morgen Vormittag eine Rasseltrance vor.«


    »Naja. Weißt du– ich hab mit Trance und so– ich glaub ich habe da ein Problem. Also…«


    Tobias seufzte und ließ sich wieder auf das Sofa fallen.


    »Ein neuer Vorschlag. Wir essen gemeinsam zu Abend, und morgen mach ich mit dir eine Seelenrückholung. Da bist du nicht in Trance.«


    Anna wurde unsicher. Was hatte sie sich dabei gedacht, diese Einladung anzunehmen?


    »Was ist eine Seelenrückholung?«, fragte sie.


    Er lächelte sie an– mit seinen sanften braunen Augen.


    »Das erkläre ich dir morgen. Nur so viel– du behältst die Kontrolle. Darum geht’s dir doch. Du musst immer die Kontrolle haben.«


    


    Anna erhob sich von ihrem Sessel, als sich die hohe Flügeltür zum Speisezimmer öffnete. Das also war Niko. Die silbernen Fäden in der schwarzen Seide ihres Kaftans schimmerten. Lange dunkle Haare umrahmten das feine Gesicht mit den hohen Wangenknochen, und schwarzer Kajal bildete einen Kontrast zu ihren hellen Augen. Wieder fühlte Anna sich unzulänglich und plump. Sie würde Barbaras Angebot annehmen und die ›paar Basics shoppen gehen‹.


    Niko grüßte mit einem kurzen Nicken, ging zur Anrichte an der Wand, ergriff das Telefon und drückte eine Kurzwahl.


    »Gerhard, sag doch bitte dem Tobias, dass wir im braunen Salon warten.«


    Na, das kann ja was werden, dachte Anna.


    »Nehmen Sie Platz, Frau Dr.…«


    »Anna Grass.« Anna zog den schweren Stuhl ein Stück nach vorn und setzte sich an den ungedeckten Tisch. Gläser und Teller standen auf der schmalen Anrichte neben einem riesigen Blumenstrauß und Tischlampen mit Schirmen aus heller Seide. Silberne Kerzenleuchter am Boden hoben sich von der dunkelbraun gestrichenen Wand ab.


    »Sind Sie mit dem Dr. Anton Grass, dem Juristen, verwandt?«


    »Das ist mein Vater.«


    »Das ist Ihr Vater!«


    »Mein Vater.«


    Schweigen. Nicht einmal Hintergrundmusik. Sollte sie irgendwas Witziges über ihre Eltern erzählen? Es fiel ihr nichts ein.


    »Tobias spricht seit Tagen von nichts anderem als von Ihrer Venus.«


    Anna konnte Nikos Abneigung fast körperlich spüren.


    Sie sehnte sich nach Tobias. Wo war er?


    »Tobias müsste jeden Moment da sein.«


    Konnte die Frau Gedanken lesen?


    Anna saß wie auf Nadeln. Inzwischen war Gerhard gekommen und deckte den Tisch ein.


    Anna strich über den groben Stoff der Serviette.


    »Sehr stylish«, sagte sie und dachte dabei: Gott, was rede ich für Mist.


    »Stylish ist teuer.« Tobias balancierte auf einem Fuß und hielt mit dem anderen die Tür zum Speisezimmer auf, um einen schwer beladenen Servierwagen durchzufädeln. Gerhard war rasch zur Stelle und übernahm den Service.


    


    Anna sezierte ihren Saibling und grübelte über die Höhe der zu stellenden Honorarnote. Tobias plauderte vor sich hin, Gerhard schenkte Wein nach und räumte die Teller vom Hauptgang ab. Anna beschloss, sich auf nichts einzulassen. Sie würde Tobias’ Fragen beantworten, morgen abreisen und eine gesalzene Rechnung stellen. Die Idee mit dem Projekt war sowieso grenzwertig. Und diese Seelensache erst recht. Kontrolle behalten. Unsinn.


    »Langweilen wir Sie, Frau Doktor?«, fragte Niko. »Sie wirken so abwesend.«


    Die Frau konnte definitiv Gedanken lesen.


    »Anna und ich machen morgen Vormittag eine Seelenfängerei«, antwortete Tobias für Anna. »Am Nachmittag arbeiten wir dann weiter an unserem Konzept.«


    »Du hast in der Früh Yoga.«


    »Habe ich jemals einen Termin vergessen?«


    »Einmal ist immer das erste Mal.« Niko erhob sich und trat hinter ihren Stuhl. »Frau Doktor, Sie entschuldigen mich. Und ganz liebe Grüße an Ihren Herrn Vater.«


    Sie ignorierte Tobias und schloss die schwere Tür langsam und leise. Anna sagte nichts.


    »Hast du Lust, morgen in der Früh beim Yogatraining mitzumachen?«, fragte Tobias.


    Anna schüttelte den Kopf.


    »Danke. Nein.«


    »Würde dir guttun.«


    Er stand auf und holte eine weitere Flasche Rotwein von der Anrichte.


    »Ich möchte mich für Niko entschuldigen. Im Moment steht sie neben sich.« Er forderte sie mit seinem Glas zum Anstoßen auf.


    Die Gläser klangen lange nach.


    »Was hält Niko von deinem Projekt?«, fragte Anna.


    Tobias’ Blick verdüsterte sich. Er antwortete nicht.


    »Das geht mich gar nichts an«, fügte Anna rasch hinzu und hob ihr Glas.


    Tobias portionierte die Nachspeise auf die beiden Teller.


    Schomlauer Nockerln. Mit Rum vollgesogenes Biskuit mit Pudding, dazu Unmengen Schlagobers und warme Schokolade. Anna konnte sich in dieses Dessert eingraben.


    Tobias rührte mit der Kuchengabel in seinen Nockerln.


    »Wir hatten einen Todesfall im Schloss. Es hat sogar in der Zeitung gestanden.«


    Anna war im siebten Nachspeisenhimmel. Der Abend war gerettet. Tobias konnte reden, was er wollte.


    »Ein Freund von Niko«, sagte er leise. »Stefan. Er wurde tot auf unserem Kraftplatz gefunden. Herzstillstand. Stefan hatte eine Venus in der Hand, und jetzt kannst du dir vorstellen, was die Leute reden. Stefan und Niko hatten was miteinander und dann die Venus.«


    »Ist ja arg!«, Anna sprach mit vollem Mund. »Aber man stirbt doch nicht einfach so an einem Herzstillstand.«


    Sie wunderte sich über sich selbst. Beeindruckend, wie locker sie Blödsinn reden konnte. Diese Eigenschaft sollte sie pflegen.


    »Die Sache ist für uns wirklich sehr unangenehm. Niko war mit einem Typen beisammen, der ihr Sohn sein könnte. Nur um dir eine Frage zu ersparen– nein, das hat mich nicht gestört. Wir führen eine offene Beziehung. Wir vertrauen uns.«


    »Das klingt nach einer reifen Partnerschaft«, sagte Anna. »Ich bin eifersüchtig bis zum Irrsinn.«


    Sie schielte zur Platte mit der Nachspeise. Es waren noch Nockerln da.


    »Stefan ist in der Nacht zum Kraftplatz spaziert, mit der kleinen Venus in der Hand. Einer Kopie der Venus von Dolni Vestonice. Und morgens hat ihn Niko dann gefunden. Er sah so friedlich aus, als ob er schlafen würde.«


    »Und was sagt die Polizei? Haben die das so hingenommen, dass ein Toter bei euch am Kraftplatz herumliegt? Was ist eigentlich ein Kraftplatz?«


    »Unser Arzt hat ganz eindeutig festgestellt, dass keine Hinweise auf Fremdverschulden vorliegen, wie es so schön auf Amtsdeutsch heißt.«


    Er machte eine Pause.


    »Am Kraftplatz führen wir unsere Rituale durch. Das ist ein spiritueller Ort. Neben dem Schloss gehst du einen schmalen Pfad durch den Wald hinauf und am Ende des Weges trittst du dann auf eine kleine Lichtung hinaus. Schöne Aussicht ins Donautal runter.«


    Anna wartete noch immer auf Nachschlag. Die Rosinen waren kugelrund und vollgesogen mit Rum. Wunderbar!


    »Darf ich noch was für dich tun?«, fragte er endlich und griff nach der Platte mit dem Dessert.


    »Und warum hatte euer Freund die Venus in der Hand?«


    »Ich weiß es nicht.« Er pickte für Anna die Rosinen aus den Nockerln.


    »Und wo hatte er die Figur her?«


    Tobias zuckte mit den Schultern.


    »Stellst du immer so viele Fragen?«


    »Das ist mein Job«, lachte Anna und verschluckte sich an einer besoffenen Rosine.


    


    Anna lag auf der Seite in dem riesigen Bett. Der Laptop stand neben ihr, und sie surfte auf der Suche nach Informationen über Rasseltrance durch das Internet. Bei diesen Ritualen, die auch Tobias im Angebot hatte, ging es darum, die gleichen Körperhaltungen einzunehmen, wie sie in prähistorischen Abbildungen dargestellt waren. Anna stießen die Rosinen auf. Sie änderte die eigene Haltung und setzte sich im Bett auf. Bei den Ritualen wurde gerasselt oder getrommelt, die Klienten fielen in Trance und hatten Visionen.


    Und weiter?, dachte Anna. Was hatte man davon?


    Sie wälzte sich aus dem weichen Bett und suchte im Rucksack nach ihrem Telefon. Nach langem Läuten hob Ines ab.


    »Kannst du mir erklären, was passiert, wenn man in Trance ist?«, fragte Anna.


    »Ich wünsch dir auch eine ruhige Nacht ohne Störungen jeglicher Art«, stöhnte Ines und gähnte. »Der Puls steigt und der Blutdruck fällt. Ein paar Minuten nach Eintritt in die Trance sinkt die Herzfrequenz und die Gehirnaktivität im Bereich der Sehrinde nimmt zu. Logisch, weil genau dann die Visionen anfangen.«


    »Das ist doch unlogisch, oder? Der Blutdruck müsste doch steigen.«


    »Es ist halt so, wie’s ist. Spannend ist, dass die Nervenaktivität im Scheitellappen abnimmt. Das ist der Bereich im Gehirn, der für die Außenwahrnehmung zuständig ist. In der Trance ist man auf die inneren Vorgänge– oder halt auf seine Visionen– ausgerichtet. Nach außen ist man total abgeschirmt. Ich kann das nur empfehlen– besser als jeder Joint.«


    »Und woher weiß man als Klient, dass die Trance funktioniert?«


    »Indem irgendwas passiert.«


    »Was?«


    »Was stellst du so komische Fragen mitten in der Nacht?«, gähnte Ines. »Wo bist du überhaupt? Es knackt die ganze Zeit in der Leitung.«


    »Hab ich dich aufgeweckt?«


    »Es ist zwei Uhr früh. Schlaf gut. Und lass auch deine Geister in Ruhe. Bis morgen.«
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    »Bleib stehen! Sofort!«, Paul fuchtelte mit seiner Hand nach rechts, und Bauer lenkte den BMW in eine Pannenbucht, den Motor ließ er laufen.


    »Dir ist klar, dass die Pannenbucht…«


    Paul löste den Gurt.


    »Ich fahre weiter«, bestimmte er. »Als Beifahrer kannst du dich beim Erzählen besser konzentrieren, und wir haben eine Chance zu überleben.«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Du hast vorhin dem Motorradfahrer mit unserem Seitenspiegel fast den Oberschenkel aufgeschlitzt.«


    »Ich bin ein sehr sicherer Fahrer.«


    »Wenn ich fahre, ist es noch sicherer. Weiter mit dem Briefing. Worauf müssen wir uns bei denen im Schloss einstellen?«, Paul sah in den Rückspiegel, setzte den Blinker und gab Gas. Bauer zog zischend Luft durch die Zähne, klammerte sich mit einer Hand am Sitz und mit der anderen am Haltegriff über dem Fenster fest.


    »Was war das noch mal mit den Aufstellungen, die die Reiterin macht?«, Paul warf einen kurzen Blick auf Bauer, der verspannt auf seinem Sitz kauerte.


    »Zieh’ kein Schnoferl, Bauer. Du fährst einfach beschissen.« Paul überholte auf der rechten Spur. »Die bieten im Schloss Aufstellungen an. Ist das was Esoterisches?«


    »Die arbeiten nach der Methode Bell. Die Methode ist äußerst umstritten.«


    »Warum?«


    »Die stellen einfach alles auf. Tote Verwandte, Körperteile von Klienten oder Abteilungen von Großkonzernen.« Bauer betrachtete den Sonnenaufgang im Seitenspiegel und fügte hinzu: »Abgetriebene Kinder und verstorbene Mizzitanten.«


    Paul trommelte auf das Lederlenkrad.


    »Das klingt nicht nach Therapie, sondern nach Hokuspokus.«


    »Deshalb passt es so gut zu den schamanischen Angeboten. Das ist esoterischer Schmonzes. Hast du das Buch von der Ditfurth gelesen?«


    »Nein.«


    »›Entspannt in die Barbarei‹ heißt es, könntest du mal lesen«, sagte Bauer.


    Paul überholte einen Viehtransporter.


    »Bei den Aufstellungen werden doch die Probleme der Klienten über sogenannte Stellvertreter besprochen, oder?«, Paul bog von der Autobahn auf die Bundesstraße ab und scheuchte mit der Lichthupe einen roten Kleinwagen zur Seite.


    »Brems nicht dauernd mit. Und was soll die Zischerei? Hast du ein Loch im Zahn?«


    »Sind wir auf der Flucht?«, Bauer kicherte hysterisch.


    Paul schaltete zurück, lenkte scharf auf die Gegenfahrbahn und überholte das nächste Fahrzeug. Bauer wurde mit voller Kraft in den Sitz gedrückt, in seinem dünnen Kaschmirpullover mit dem unnötigen Schal.


    »Hmm«, räusperte sich Bauer. »Niko nennt…«, er setzte mit den Fingern beider Hände Gänsefüßchen in die Luft, bevor er sich rasch wieder festklammerte. »Magische Rituale nennt sie Therapie, und anstatt einer Diagnose veranstaltet sie eine Art Orakel. Dabei setzt sie angeblich auch bewusstseinsverändernde Substanzen ein.«


    »Na sehr fein. Da passt unsere Vergiftung mit Bilsenkraut gut dazu.«


    »In dem Zusammenhang habe ich von Bilsenkraut allerdings noch nie gehört«, widersprach Bauer. »Das würde besser zu Hexenkulten passen. Flugsalben enthalten häufig Bilsenkraut. Oder Tollkirschen. Oder Stechapfelsamen.«


    »Wir haben eine Atropinvergiftung. Das ist Fakt. Da wäre es doch einfach zu schön, wenn sich die bei ihren Ritualen das Zeug reinziehen. Dann brauchen wir nur noch ein Motiv und machen den Sack zu.«


    »Was mich irritiert, sind die Kunden von der Reiter. Glaubst du wirklich, diese Klientel raucht sich in einem Schloss in der Wachau mit Stechapfelsamen ein? Abgeordnete, Sektionschefs, Landtagsabgeordnete. Hast du die Kundenliste gesehen?«


    »Wir werden sehen«, murmelte Paul.


    »Na Bravo! Hssss«, zischte Bauer.


    An der Heckscheibe des vor ihnen fahrenden Autos klappte rot leuchtend ›POLIZEI‹ hoch.


    


    Paul stand in Nikos Büro und wartete. Bauer war in den Ort gefahren, um mit den Kollegen vom Posten zu reden. Die würden sich freuen über den Besserwisser. Er sah sich um. Eine mit hellem Leder gepolsterte Flügeltür, schwere Regale aus poliertem Mahagoni und ein Schreibtisch im Retrolook. Das Arbeitszimmer hatte wahrscheinlich noch der alte Doktor Reiter eingerichtet. In dem Fauteuil beim Fenster könnte man eine entspannte Pfeife rauchen. Paul stellte die leere Espressotasse auf den Couchtisch und stand auf, als Niko endlich den Raum betrat. Sie entsprach so überhaupt nicht seinen Erwartungen. Sah so eine Schamanin aus? Ausgewaschene Jeans, ein weißes T-Shirt und Mokassins aus Wildleder. Die dunklen Haare tief im Nacken zu einem strengen Knoten gefasst. Kein Schmuck, nicht einmal ein Ring. Ihr Händedruck war fest und trocken. Sie verzog keine Miene. Hielt sie es nicht für notwendig, freundlich zu sein? Niko las den Namen auf der Visitenkarte, die Paul an der Rezeption für sie hinterlassen hatte, und schaute ihm offen in die Augen.


    »Major Kandler«, sagte sie. »Ich bin Theresa Reiter. Worum geht’s?«


    Ihre Stimme war tief und rauchig. Versext, dachte er und sagte:


    »Es geht um Herrn Stefan Tauber.« Er deutete auf das Sofa. »Können wir uns setzen?«


    Niko blieb stehen, und Paul setzte sich wieder auf seinen Platz.


    Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Helle Augen. Blau oder Grün? Die Farben schienen zu wechseln, schillernd wie eine Smaragdechse, eine tolle Frau.


    »Die Sache mit dem Stefan hat sich doch erledigt«, sagte sie. »Mit der Polizei ist alles geklärt und mit dem Ministerium auch, das nur nebenbei. Für uns ist die Sache gegessen.«


    Paul sah sie an. Er überlegte, ob sie unter Drogen- oder Medikamenteneinfluss stand. Vielleicht irgendein Tranquilizer?


    »Nix ist gegessen. Daran kann das Ministerium nichts ändern. Auch nicht nebenbei.« Er ließ die kleine Spitze wirken. »Sie haben einen wunderschönen Kräutergarten. Wächst da auch Bilsenkraut?«


    »Kann sein.« Sie setzte sich in den Fauteuil, und Paul dachte an die gemütliche Pfeife.


    »Und was hat das mit Stefan zu tun?«


    »In welcher Beziehung standen Sie eigentlich zu Stefan Tauber?«


    Niko zog ihren Sessel näher zum Couchtisch, sie saß etwas höher als Paul.


    »Wollen Sie noch einen Kaffee?«, fragte sie.


    Paul lächelte zurück.


    »In welcher Beziehung standen Sie zueinander?«


    »Er war ein Freund, von Tobias– meinem Lebensgefährten– und mir. An den Wochenenden war er recht häufig bei uns heraußen.«


    »Hat er an Ihren Seminaren teilgenommen? Oder an irgendwelchen Ritualen?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Und was hat er dann mitten in der Nacht auf Ihrem Kultplatz gemacht?«


    »Kraftplatz.«


    »Kraftplatz. Was hat er also dort gemacht? Und wozu hatte er diese Figur in der Hand?«


    »Ich weiß es nicht, Herr Major.«


    Nikos Unterlippe zitterte, und sie knetete die Finger ihrer Hand, als ob sie an einem nicht vorhandenen Ring drehen würde. Paul stand auf.


    »Ich möchte auf einen Sprung in Ihren Kräutergarten schauen«, sagte er. »Wenn Sie so nett wären und mir eine Führung machen. Jetzt.«


    


    Der Meditationsraum war groß und kahl. Mandelfarbene Wände, heller Teppichboden, eine brennende Kerze, ein schwarzer Reisewecker in einer Ecke auf dem Boden, die Klangschale und Tobias’ Rassel. Sonst war das Zimmer leer. Bis auf die Wolldecke, auf der sie gemeinsam lagen. Anna lag am Rücken, starrte an den Plafond und versuchte nicht an den Mann zu denken, der so nahe neben ihr lag. Sie spürte seine Wärme, und ihr Unterarm, der seinen fast berührte, kribbelte wie elektrisiert. In ihrem Bauch grummelte es.


    Der Seelenfänger lag auf Tobias’ Bauch. Anna reckte den Hals, um sich das Stück aus geschnitztem Knochen genauer anzusehen. Sicher eine indianische Arbeit wie die Decke und sein Hemd. Das Hemd war aus Wildleder, an den Schultern blau und am Körper gelb bemalt, mit eingeschnittenen Fransen an den Säumen und dicht mit Glasperlen bestickt. Fünf breite Reihen weißer Perlen, unterbrochen von einem Muster aus schwarzen Perlen. Am Rand der Perlenbänder waren Fellbüschel montiert. Waren das Pferdehaare? Woher hatte er das Hemd? So was kaufte man nicht am Flohmarkt, das war Museumsqualität. Sie hob den Kopf, um sich den Seelenfänger genauer anzusehen. Er sah aus wie die altsteinzeitlichen Lochstäbe aus der Epoche des Magdalenien, also vor 25.000Jahren. Allerdings war er unverziert, ohne Gravuren an der Oberfläche wie manche Funde aus Schwaben oder Frankreich. Archäologen interpretierten diese Geweihstangen als Werkzeug, um Pfeile zu strecken oder Riemen elastischer zu machen. Schamanisches Kultobjekt– das wäre eine neue Deutung. Das sollte sie mit Ines besprechen. Vielleicht konnten sie diese Seelenfängerei publizieren. Dann hätte das Tamtam wenigstens einen Sinn. Anna wurde langweilig. Tobias stöhnte leise. Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Das Lederband mit ihrem silbernen Anhänger war um seine Hand gewickelt. Seine Augäpfel bewegten sich hinter den geschlossenen Lidern, wie bei einem Hund, der im Traum Kaninchen jagt. Plötzlich schlug er die Augen auf. Ihr Puls beschleunigte sich und ihr Magen gab wieder Laut.


    Wie peinlich war das alles? Tobias deutete Anna liegenzubleiben. Er kniete knapp neben ihrem Oberkörper nieder, seine Knie berührten ihren Brustkorb.


    »Schließ deine Augen und entspanne dich. Ich blase dir jetzt deine Seele ein.«


    Er beugte sich über sie und hauchte durch seine tassenförmig gefalteten Hände Luft auf ihren Solarplexus. Dann trat er hinter Anna, fasste sie an den Schultern und richtete sie sanft auf. Seine Hände brannten durch ihr Hemd auf ihrer Haut. Als sie saß, kniete er wieder nieder und atmete ihr auf den Scheitel. Er schüttelte seine Rassel viermal um Anna herum und schlug die Klangschale an. Der Gong hallte lange nach.


    »Willkommen zu Hause«, flüsterte er und schlug die Schale erneut an. Anna spürte seine Kraft, immer stärker, seine Berührungen wärmten sie, jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach ihm. Er nahm ihre Hand, öffnete sie und legte einen runden Gegenstand, so groß wie eine Kastanie, auf die Handfläche. Er fühlte sich glatt und kühl an.


    »Nimm diesen Kristall.« Er schloss ihre Hand zur Faust. »Er wird dich an den Moment erinnern, in dem du vollständig geworden bist.«


    Anna schlug die Augen auf und sah Tobias fragend an. Flattern im Bauch.


    »Wir sind fertig.«


    Sie ließ zu, dass er ihre Handfläche sanft massierte. Sie schaute in die andere Hand. Ein Bergkristall?


    »Willst du wissen, wie die Reise war und wen ich getroffen habe?«


    Anna hätte gerne einen lockeren Scherz angebracht, die Kontrolle übernommen. Aber ihr Hirn war wie ausgelöscht.


    »Deinen Kristall kannst du dir später anschauen.« Tobias rückte näher. Die feinen Härchen auf Annas Nacken stellten sich auf.


    »Ich hatte deinen Anhänger auf meiner Reise mit dabei– übrigens ein sehr interessantes Schmuckstück«, sagte er.


    Anna wollte über den Schmuck erzählen, doch er legte zwei Finger auf ihren Mund.


    »Entspann dich und deinen lauten Bauch.« Er lächelte. »Wenn die Seele zurückkehrt, kommt sie mit denselben Schmerzen wieder, die während des Verlassens erlebt wurden. Du musst dir Ruhe gönnen.«


    Behutsam legte er Annas Hand auf die Decke, bettete den Stein um und massierte ihre andere Handfläche.


    »Es war eine schwierige Reise. Ich musste mein Krafttier zur Unterstützung holen. Wir haben uns beraten, wie viele Seelenteile wir zu dir zurückbringen.«


    Anna wurde mulmig. Krafttier?


    »Zuerst waren wir in der unteren Welt, dann erst sind wir in die mittlere Welt gereist«, fuhr Tobias fort. »Wir haben deine Seele auf einer großen Wiese entdeckt. Sanfte Hügel, hohes Gras mit Glockenblumen und Margeriten. In der Mitte der Wiese stand eine riesige alte Buche, und im Schatten dieses Baumes saß deine Seele. Sie war acht Jahre alt. Die kleine Anna hat sich mit dem Baum unterhalten.«


    Anna wurde schlecht und sie hörte sich sagen:


    »Und? Was hat sie zu dem Baum gesagt?«


    »Es ging um eine Schneekönigin, die in einem Schlitten fuhr, der von Frettchen gezogen wurde.«


    Sie entzog ihm ihre Hand, richtete sich auf.


    »Frettchen?«


    Woher wusste Tobias von ihren Frettchen?


    Tobias blieb gelassen.


    »Du wolltest mit mir auf die Reise gehen. Soll ich weiter erzählen oder willst du aufhören?«


    Sie saß steif auf ihrer Decke. Irgendwann würde sie herausfinden, woher er von ihren Frettchen wusste.


    »Erzähl weiter«, sagte sie.


    Tobias nickte mit diesem verdammt sanften Lächeln.


    »Ich habe die kleine Anna gefragt, ob sie mich begleiten wolle. Die große Anna– in der sie heute leben sollte– vermisse sie sehr.«


    Annas Hände waren feuchtkalt und ihr Mund trocken.


    Wieso hatte Tobias sie zuerst in der unteren Welt gesucht? Wenn es dort so schlimm war? Und warum verschwendete sie überhaupt einen einzigen Gedanken an diesen Mumpitz?


    »Was hat sie denn so Dramatisches erlebt, die kleine Seele?«, fragte sie die Spur zu süffisant.


    Tobias streichelte ihr sanft über den Unterarm. »Traumatisch. Nicht dramatisch. Du wirst bald wissen, was dich traumatisiert hat«, sagte er. »Du warst acht Jahre alt. Was hast du unter diesem Baum gemacht?«


    Sie würde sicher nicht auf seinen blöden Mentalistenschmäh hereinfallen. Aber seine Berührungen waren so angenehm, er roch so gut und er sollte nie wieder aufhören, ihre Hand zu massieren.


    »Ich kann mich an die Zeit nicht erinnern.«


    Er rückte näher zu ihr.


    »Mir ging es genau wie dir, ich habe auch Dinge erlebt, die mich in die anderen Welten abtauchen ließen. Die achtjährige Anna hat dich verlassen und ihr Wissen um das Geschehene mitgenommen. Sie hatte ihre Gründe. Aber durch das Einblasen ihrer Seele wird deine Erinnerung Stück für Stück zurückkehren. Gib dir Zeit und trag den Kristall bei dir. Der Stein gibt noch eine Zeit lang Teile der Seele ab. Die Integration von Seelenanteilen braucht Zeit und Ruhe.«


    Er beugte sich zu ihr und legte ihr den silbernen Anhänger um den Hals. Anna hoffte, sich verhört zu haben. Kristalle, die Seelen abgeben! Absurd.


    »Der gordische Knoten– ohne Anfang und ohne Ende«, flüsterte er und strich über ihr Schmuckstück. »Ein Symbol für unsere beiden Seelen, die sich in so vielem ähneln. Und jetzt ruh dich aus.«


    


    Das silberne Grau des Lavendels schimmerte im warmen Licht des Vormittags, und der Duft von Salbei und Rosmarin erfüllte die Luft. Der Kräutergarten war nach dem Vorbild mittelalterlicher Klostergärten angelegt worden, Zeilen rechteckiger Hochbeete waren durch schmale Kieswege miteinander verbunden. Die Pflanzen waren mit weißen Emailschildern mit blauer Schrift markiert. Niko war beim Eingang zum Garten stehen geblieben.


    »Keine Ahnung, wie Bilsenkraut ausschaut oder ob das bei uns überhaupt gezogen wird.«


    »Keine Sorge, Gnädige Frau.« Paul kämpfte gegen seinen Sarkasmus. »Wir werden Ihr Bilsenkraut schon finden. Die Stängel sind fast einen Meter hoch mit glockenförmigen Blüten, gelb, mit violetten Adern durchzogen. So was kann man nicht übersehen.«


    Niko schüttelte den Kopf und betrat den Kräutergarten. Paul folgte ihr. Nervensäge oder nicht, manchmal war der Bauer äußerst praktisch, und im Recherchieren war er fast fehlerfrei. Er fragte sich, ob sie die Wahrheit gesagt hatte. Kannte sie die Pflanze wirklich nicht? Niko war ein Stück vorausgelaufen und zeigte auf ein gejätetes Beet. Frische, dunkle, feuchte Erde und ein Schild mit der Aufschrift ›Bilsenkraut‹ und einem kleinen Totenkopf.


    »Na wunderbar, Frau Reiter«, sagte Paul. »Die heurige Ernte haben Sie schon eingebracht.«


    Nikos Gesicht war mit roten Flecken überzogen. Doch nicht so entspannt, die Gute. Trotz ihrer Superkontakte.


    »Der Garten wird nicht von mir gepflegt. Wir haben einen Gärtner. Und was hat das mit Stefan zu tun?«, sie atmete tief durch. »Herr Major, Ihre Geheimniskrämerei ist unerträglich. Ich werde mich an geeigneter Stelle über Sie beschweren.«


    Paul unterdrückte ein Grinsen.


    »Ich nehme Ihre Aufregung zur Kenntnis. Wie heißt der Gärtner und wo finde ich ihn?«


    »Martin. Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist der Sohn vom Brandtner, dem Pächter vom Meierhof.«


    »Meierhof?«


    »Sie wissen nicht, was ein Meierhof ist?«, Niko seufzte.


    »Nein. Aber ich bin lernwillig. Ich hätte sogar das Bilsenkraut gefunden, wenn’s noch da gewesen wäre.«


    »Kommen Sie mit.« Niko steuerte auf eine hohe Eibenhecke zu.


    Was war das? Ein Irrgarten? Sie drehte sich zu ihm um.


    »Das ist kein Irrgarten, nur eine Laube aus ein paar Eiben.«


    Lange Spinnfäden klebten auf der Hecke und glitzerten im Licht des Altweibersommers. Paul nahm neben Niko auf der bemoosten Steinbank Platz.


    Er horchte. »Was ist das für ein Summen?«


    »Bienenstöcke. Sie wollten wissen, was ein Meierhof ist, oder?«


    Wollen war übertrieben. Paul lugte durch eine Lücke in der Hecke. Keine Bienenstöcke. Nur eine alte Holztür. Der Hintereingang zum Schloss? Hier war es gut zu sitzen, schön warm. Ob der Bauer im Ort bereits fertig war? Er sah auf die Uhr. Viertel vor zwölf.


    »Meierhöfe gibt es seit dem Mittelalter«, erklärte Niko. »Die Herrschaft brauchte einen Aufseher, der ihre Ländereien bewirtschaftete. Dieser Aufseher wurde villicus oder major genannt. Aus dem Wortstamm Major hat sich im Lauf der Zeit der Name Meier entwickelt. Ursprünglich war also Meier ein Amtstitel, und deshalb heißen die Gutshöfe noch heute Meierhöfe. Diese Meier oder, moderner gesprochen, Verwalter hatten in den Ortschaften eine hohe soziale Stellung. Schließlich war die Herrschaft im Schloss von ihnen abhängig. Aber die andere Seite der Medaille gibt es auch. Unser Verwalter, der Brandtner, ist nur Pächter. Kein Grundbesitzer.«


    »Na und?«, fragte Paul.


    »Die Leute im Ort sagen, die Brandtners glauben, sie seien was Besseres, weil sie zum Schloss gehören. Dabei gehört ihnen nicht mal der Grund und Boden, den sie bewirtschaften.«


    Die würde sich gut mit dem Bauer verstehen, dachte Paul.


    »Eine interessante Geschichte«, sagte er und schaute auf die leere Seite in seinem Notizbuch. »Und bei Ihnen ist der Brandtner der Meier?«


    »Und der Martin ist der Sohn von Brandtner und unser Gärtner.«


    Er würde diesen Martin Brandtner überprüfen lassen. Konnte der Bauer machen.


    »Jetzt hätte ich noch gern den Fundort, also den Kultplatz gesehen, wo der Tote gefunden wurde. Laut Protokoll haben Sie die Leiche gefunden. Ist das korrekt?«


    Niko stand auf, hängte die Daumen in die Taschen ihrer engen Jeans und deutete mit einer kurzen Kopfbewegung Richtung Wald.


    »Ich führe Sie hinauf. Der Kraftplatz liegt gleich hinter dem Schloss.«


    


    Anna war auf dem Weg zum Kraftplatz. Sie stieg über die Wurzeln, die wie eine Treppe den Hang durchzogen und den Aufstieg durch den Wald erleichterten. Der weiche Boden federte ihre Schritte ab, es roch feucht und nach Pilzen. Woher wusste Tobias von den Frettchen? Alles andere war logisch und erklärbar. Standardschmähs. Das war klassische Manipulation wie aus dem Lehrbuch. Ähnlichkeiten machten sympathisch. Sein Appell an das Wir-Gefühl. Das Übliche. Aber Frettchen? Anna wurde warm, sie riss am Reißverschluss ihrer Jacke. Tobias hatte sie so voller Zuneigung angesehen. Sie stolperte über eine Wurzel und fluchte laut in den Wald hinein. Trotzdem war er ein Scharlatan und ein Betrüger. Aber wozu machte er sich die Mühe, sie zu manipulieren? Andererseits, was war so schlimm daran, wenn er sie mochte? War sie nicht liebenswert? Anna blieb stehen, fischte den Kristall aus der Hosentasche. Ein Bergkristall, wie man ihn an jeder Straßenecke kaufen konnte. Für den esoterischen Notfall gab’s die Dinger sogar aus dem Automaten.


    Sie trat aus dem Wald heraus und stand am Rand einer kleinen Lichtung. Behutsam trat sie auf das zarte Gras, das weich war wie ein Teppich. Von der Mitte des Kraftplatzes eröffnete sich ein fantastischer Ausblick hinunter ins Donautal. Durch eine Schneise im Gebüsch sah man das Schloss und das Dorf Schwend, das sich sanft an die Hügel schmiegte. Anna ließ sich auf die Wiese fallen. Zum Sterben schön ist es hier, dachte sie. Die warme Sonne, der Fluss im Tal, der silbrig leuchtete. Im Wald schrie ein Eichelhäher. Stimmen kamen näher. Anna sah sich nach einem Ausweg um. Sie hatte keine Lust auf Konversation über die wunderbare Aussicht, das schöne Wetter und vorzügliches Essen. Der Weg durch den Wald war hier zu Ende. Dichtes Gebüsch aus Weißdorn umrahmte die Lichtung wie eine grüne Mauer. Anna bückte sich und kroch unter den stacheligen Ästen in den Wald. Zwischen ein paar jungen Fichten fand sie einen Platz, wo sie aufrecht sitzen konnte. Jetzt erkannte sie den Geruch. Eierschwammerln, für Herrenpilze war es auch schon zu spät im Jahr. Sie zog eine spitze Fichtennadel aus ihrem T-Shirt und hörte die unverwechselbare Stimme von Niko. Rauchig, tief und verdammt sexy. Aber wer war der Mann, der sie begleitete?


    


    »Das bisserl Bewegung schadet Ihnen schon nicht.«


    Anna konnte das arrogante Lächeln in Nikos Stimme hören.


    »Zeigen Sie mir lieber, wo Sie die Leiche gefunden haben. Was haben Sie überhaupt hier heroben gemacht, mitten in der Nacht?«, fragte er.


    Anna duckte sich in den Waldboden und lugte unter den Zweigen des Weißdorns durch. Sie sah nur ein Paar braune Desertboots unter Jeans.


    »Sagen Sie nicht immer ›die Leiche‹. Ich habe Stefan gefunden, keine Leiche. Stefan war mein Freund.«


    Freund ist gut, Anna grinste. Verschwendete Niko auch nur einen einzigen Gedanken an Tobias? Und was regte sie sich so künstlich auf? Klar hatte sie eine Leiche gefunden. Tot war tot.


    Niko setzte sich am Rand der Lichtung ins Gras. Sie war so nahe, Anna konnte ihren Rücken fast greifen.


    »Sie werden aus unserem Leben nicht mehr verschwinden, oder?«, Niko klang müde. »Sie wollen uns fertig machen.«


    Der Mann setzte sich neben sie. Schwarze Lederjacke, breite Schultern, das dunkle Haar im Nacken eine Spur zu lang. Wer war er? Ein Polizist? War das ein Verhör? Die beiden durften sie nicht bemerken. Wie sollte sie erklären, was sie im Unterholz suchte. Sie lagerte ihr Gewicht vorsichtig um und unterdrückte einen spitzen Schrei. Diese Fichtennadeln waren die Pest.


    »Ersparen Sie uns das Theater und lassen Sie sich nicht die Würmer aus der Nase ziehen«, sagte er. »Sie wissen genau, dass es nichts Persönliches ist.«


    Tief im Wald schwätzte wieder der Eichelhäher.


    Niko stand auf und ging ein Stück in die Lichtung hinein.


    »Stefan und ich haben miteinander geschlafen«, sagte sie, kam zu ihm zurück und hockte sich vor ihm ins Gras, ihr Gesicht Anna zugewandt. »Und nein. Mein Lebensgefährte hatte kein Problem damit.«


    Warum sagt er nichts?, dachte Anna. Warum hakt er nicht ein? Niko hat ein Motiv, das sieht doch ein Blinder. Offene Beziehung!


    »An dem Tag sind wir früh schlafen gegangen«, erzählte Niko. »Es war Äquinocticum.«


    »Äqui… was?«, fragte er.


    »Sonnenwende– der 23. September. Tag und Nacht sind an diesem Tag gleich lang.«


    Niko überkreuzte ihre Beine und setzte sich neben ihn.


    »Stefan war oft in der Nacht am Kraftplatz.«


    Niko sprach jetzt sehr leise, Anna konnte sie kaum hören.


    »Ich verstehe auch nicht, warum er eine Venusfigur in der Hand hatte. Und ich habe auch keine Ahnung, wo er die Figur her hatte. Ich habe Tobias danach gefragt. Von ihm hatte er sie nicht.«


    Sie machte eine Pause, er wartete, und als sie weitersprach, ging ihre Stimme in ein Flüstern über.


    »Ich bin aufgewacht, weil mir der Alb auf der Brust gesessen hat. Ich konnte seinen Schmerz spüren.«


    Nikos Schultern vibrierten.


    Er ließ ihr Zeit sich zu beruhigen, dann stand er auf. »Sie zittern am ganzen Körper, gehen wir zurück zum Schloss.«


    Niko blieb sitzen.


    »Aber wer sollte Stefan umbringen?«, rief sie. »Und warum mit Bilsenkraut?«


    Anna blieb fast das Herz stehen. »Das war’s also. Eine Vergiftung. Was war Bilsenkraut?«


    »Kommen Sie.« Er reichte Niko die Hand und zog sie auf ihre Füße.


    Anna wollte schon aus ihrem unbequemen Versteck kriechen, als er unvermittelt stehen blieb.


    »Noch eine Frage«, sagte er.


    Nein! Bitte nicht, dachte Anna. Ich krieg einen Krampf im Oberschenkel. Nimm die Irre an der Hand und geh. Bitte.


    »Streuen Sie bei den Ritualen Mehl aus?«, hörte sie ihn fragen.


    »Ja. Natürlich«, schniefte Niko. »Maismehl. Wie soll Tobias sonst die Geister einladen?«


    


    Es war schon Nachmittag, und Bauer war noch immer nicht vom Posten im Ort zurück. Kein Bauer, kein Auto. Paul stapfte zu Fuß Richtung Meierhof. Der geschotterte Weg war übersät mit Schlaglöchern und gesäumt von Obstbäumen. Der schwere Duft von Fallobst lag über dem hohen Gras und lockte hunderte Wespen an. Paul hob einen wurmigen Apfel auf und warf ihn weit in den frisch gepflügten Acker hinaus, sodass er in der schwarzen Erde versank wie in einem See. Saublöde Geschichte, dachte er. Esoterische Spinner und ein verdächtiger Gärtner. Und diese unnötige Venusfigur. Damit konnte er gar nichts anfangen. Das sollte Bauer recherchieren.


    Er erreichte eine kleine Hügelkuppe. Von oben sah der Meierhof aus wie ein kleiner Weiler. Die Dächer in eine Mulde inmitten der Felder geduckt, daneben war ein Gemüsegarten. Das Haupthaus war fast so groß wie ein kleines Schloss, dazu eine Reihe von Nebengebäuden. Vor einer der Hallen stand ein funkelnagelneuer Traktor.


    Paul sah sich vorsichtig um. Er konnte den freilaufenden Hund fühlen. Unsicher ging er weiter Richtung Hauptgebäude. Immer wieder sah er hinter sich. Über dem Tor prangte ein Wappen mit der Jahreszahl 1578. Anscheinend waren Schloss und Meierhof gleichzeitig erbaut worden. Noch so ein Renaissancekasten, unglaublich, was da an Kultur in der Pampa herumstand. Das Tor war offen, trotzdem suchte Paul nach einer Glocke.


    »Hallo! Sie da!«, schnauzte ihn eine ältere Frau in einer blauen Kleiderschürze mit rosa Blütenmuster an. »Hier ist privat. Hast das Schild oben an der Straße nicht gelesen?«, setzte sie nach. »Wenn’st lesen kannst.«


    Paul hielt ihr seinen Ausweis unter die Nase.


    »Kandler. Kriminalpolizei Wien. Ist der Martin Brandtner da?«


    Er sah seitlich an ihr vorbei durch die tiefe Einfahrt in den mit Natursteinen gepflasterten Innenhof. Er hatte noch nie so viele Topfpflanzen auf so engem Raum gesehen.


    »Was hat er angestellt?«, fragte die Frau misstrauisch. Sie stellte sich weder vor, noch bat sie ihn ins Haus.


    Er versuchte nicht auf die Schweißflecken unter ihren Achseln zu starren. Über die anderen Flecken auf der Schürze wollte er gar nicht erst nachdenken. Die Frau roch, und die kurzen grauen Haare klebten auf ihrer Stirn. Er konnte ihr Alter nicht schätzen, genauso wenig wie das der Damen drüben im Schloss, die von Mitte 30bis Mitte 50gleich ausschauten.


    »Sie sind wer?«, fragte er.


    »Ich bin die Mutter. Was hat er angestellt?«


    Womit die Altersfrage geklärt war. Die Frau musste also über 60sein. Er warf einen Blick auf ihre Hände, die wirkten wie die einer 100-Jährigen.


    »Ich muss mit Ihrem Sohn sprechen. Wo ist er?«


    »Was hat er angestellt?«


    Paul seufzte. Die Frau zerrte an seinen Nerven.


    »Ich kann die Kollegen vom Posten bitten, Ihren Sohn zum Verhör abzuholen.«


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, sie drehte auf dem Stand um und ging durch das tiefe Tor in den Hof rechts unter den Arkaden durch, Richtung Stiegenhaus. Paul folgte ihr ungefragt.


    Sie stiegen über eine geschwungene Treppe nach oben, die Gewölbe waren die gleichen wie im Schloss. Im ersten Stock angekommen, öffnete Frau Brandtner die schwere, mit Schnitzereien verzierte Tür zur Verwalterwohnung.


    Hier war er! Paul spürte schmerzhaft die kalten Fliesen im Rücken. Der schwarze Langhaarschäfer stand mit beiden Vorderpfoten schwer auf seiner Brust, die Lefzen hochgeklappt bis an die Ohren, und knurrte fast lautlos. Paul wagte kaum zu atmen, sein Herz raste und der Speichel des Hundes tropfte langsam in schweren Fäden auf sein Hemd.


    Nach gefühlten Stunden sagte Frau Brandtner freundlich:


    »Attila! Aus«, und zu Paul gewandt: »Der tut nix. Stehn’s nur auf.«


    Der Hund stieg von Paul herunter und stakste in die riesige Wohnküche. Er war schon steif in den Hüften und ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf den Fleckerlteppich unter dem Küchentisch fallen.


    Paul hatte den Gestank des Hundes in der Nase und sah voller Ekel auf sein nasses Hemd. Er blickte in die Schlitzaugen von Frau Brandtner. Sie verzog keine Miene.


    »Gehn’s in die Küche. Ich hol Ihnen den Martin.«


    In der Küche lag Attila. Paul blieb, wo er war.


    Die Grundausstattung der Wohnung hatte sich die letzten hundert Jahre sicher nicht verändert. Alles war alt, nicht antik, wie im Schloss. In diesem Haus wurde nicht an die Zukunft gedacht, nur bis zum Sterben gelebt.


    Es roch nach Sauerkraut und Schweinsbraten. Paul hatte Hunger.


    Durch das offene Küchenfenster war das Schnattern von Gänsen zu hören. Der Bauer. Was machte dieser Mensch so ewig in Schwend? Paul kontrollierte sein Handy– kein entgangener Anruf.


    Martin Brandtner war groß, korpulent und sehr kräftig. Er trug das männliche Pendant zur Kittelschürze, den blauen Arbeitsanzug aus dem Lagerhaus, und reichte Paul seine gewaltige Pranke.


    »Die Mutter hat gesagt, wir sollen uns in die Küche setzen«, erklärte er freundlich und ging vor. Paul setzte sich vorsichtig zu ihm an den Tisch, rückte den Stuhl nicht zu nahe an Martin heran und behielt Attila im Auge. Martin schaute Paul neugierig an.


    »Herr Brandtner, die Frau Reiter hat mir erzählt, Sie pflegen den Garten im Schloss?«


    »Ich kümmere mich um die Blumen.«


    Das tiefe Knurren ließ beinahe den Tisch vibrieren.


    Paul schielte zu Attila. Freundlich sein und ruhig bleiben. Er wechselte zum vertraulichen Du:


    »Niko hat mir erzählt, dass du den Garten ganz super pflegst. Hast du die Pflanzen unten im Hof aufgestellt?«


    »Das hat mir die Theresa erlaubt.«


    Knurren.


    »Sie hat gesagt, ich darf mir Pflanzen mitnehmen, ich habe nichts gestohlen.«


    »Ich weiß, dass du nichts gestohlen hast«, kalmierte Paul. »Du sagst Theresa zur Niko?«


    »So heißt sie. Theresa.«


    Martin kratzte sich hinter dem Ohr. Er hatte schütteres Haar und ein graues Stirnschipperl.


    »Kennst du das Bilsenkraut? Kannst du mir was drüber erzählen?«


    »Hyoscyamus niger«, rief Martin wie aus der Pistole geschossen. »Damit musst du aufpassen, das ist voll giftig. Das darfst du nicht essen.« Er schüttelte sich. »Die Stängel kleben so grauslich.«


    »Hyo… was?«


    »Hyoscyamus niger. Das ist der lateinische Name. Ich kenne alle lateinischen Namen, die hat mir der Herr Doktor gelehrt. Ich weiß genau, was die giftigen Pflanzen sind. Da musst du aufpassen, weil man sterben kann.«


    »Beim Bilsenkraut ist ein Totenkopf aufgezeichnet.«


    »Ja. Und bei der Digitalis purpurea und der Atropa belladonna und dann bei der Datura stramonium. Die Gäste nehmen sich welche mit und die Ableger richte ich dann her.«


    Paul erinnerte sich. Der Schlosshof war voller Engelstrompeten. Ob Niko Martin ein Gehalt bezahlte?


    »Toll, was du weißt«, lobte er ihn. »Du hast gesagt, das Bilsenkraut darf man nicht essen. Kann man sonst irgendwas damit machen?«


    »Der Dr. Reiter hat gesagt, dass es giftig ist.«


    »Wieso ist das Bilsenkraut im Garten weg? Ich war mit der Theresa dort, das Beet ist leer.«


    Martin rutschte auf der Bank hin und her, Attila stand von seinem Platz auf und schaute Martin erwartungsvoll an.


    »Ich hab nix gestohlen.« Er zog die Schultern hoch.


    Attila setzte sich zwischen Martin und Paul und ließ Paul nicht aus den Augen. Frau Brandtner lehnte in der Tür und beobachtete die Szene. War da ein Grinsen um ihre Mundwinkel?


    »Schon gut«, beruhigte Paul. »Hast du gesehen, wer das Bilsenkraut genommen hat?«


    Martins hellblaue Augen sahen Paul verständnislos an.


    »Die Fragen sind ihm zu viel«, mischte sich die Mutter ein. »Sie müssen einfachere Fragen stellen.«


    Paul nickte ihr zu.


    »Wo ist das Bilsenkraut?«, fragte er Martin.


    »Weg!«


    Paul seufzte.


    »Weißt du, warum es weg ist?«


    »Es war weg. Ausgerissen. Ich habe die Erde wieder zugemacht.«


    »Weißt du, wann das passiert ist?«


    »Das war am 19. September. Am Abend.« Martin freute sich, die richtige Antwort zu kennen. »Am Freitag war ich im Garten und da war das Bilsenkraut noch da. Am Samstag in der Früh war es ausgerissen.« Er dachte kurz nach. »Ich habe die Erde wieder zugemacht.«


    »Warum weißt du das Datum so genau?«


    »Am Freitag war Dorffest.«


    »Und?«


    Martin zuckte mit den Schultern und streichelte mit seiner roten Hand dem Hund über den Kopf. Er antwortete nicht.


    »Die Leute haben ihn vertrieben«, erzählte die Mutter. »Sie haben ihn beschimpft und nicht ins Zelt gelassen. Und dann war er drüben im Schlossgarten. Dort ist er, wenn er traurig ist. Er sitzt auf der Steinbank hinter den Eiben.«


    Paul stand auf. Attila legte sich nieder.


    »Du hast mir sehr geholfen«, sagte Paul und streckte Martin seine Hand hin. Der sah ihn lange an, bevor er einschlug. Im Gehen fragte Paul:


    »Hast du den Stefan Tauber gekannt?«


    »Er hat mir ein Buch geschenkt.«


    Martin war aufgesprungen und holte ein dickes Lexikon aus dem Regal unter dem Herrgottswinkel.


    »Da sind Hunderttausend Pflanzen drin«, erklärte er stolz und legte den schweren Band auf den Tisch.


    Paul blätterte in dem Buch.


    »Weißt du, was mit Stefan passiert ist?«


    »Stefan ist tot.«


    »Weißt du wieso?«


    »Weil er im Himmel ist.«


    


    Unter Annas Fersen fiel der Felsen senkrecht ab. Sie breitete die Arme weit aus, als ob sie fliegen wollte, und wippte auf den Kappen ihrer Bergschuhe. Der Ausflug war eine wunderbare Idee gewesen. Hier oben konnte sie endlich wieder frei atmen. Die Stimmung im Schloss hätte sie bald erstickt.


    »Was hast du im Rucksack?«, rief sie Tobias zu, der auf einer Decke die Utensilien für das Picknick auspackte. Er sah hoch, riss die Augen weit auf und sprang auf.


    »Geh sofort von der Kante weg! Weißt du, wie hoch das ist? Du blöde Kuh!«


    Anna grinste, drehte sich halb um die eigene Achse und blickte über ihre Schulter hinunter ins Tal. Tief unten leuchteten die Dächer von Dürnstein in warmen Rottönen.


    »Das dürften so um die 200Meter sein. Aber bei dem Licht schaut alles viel näher aus. Komm her zu mir. Es ist voll schön.«


    »Die Kante kann jeden Moment ausbrechen!«


    Anna drehte sich zu Tobias und wippte weiter. Sie hatte alles unter Kontrolle.


    »Da bricht nichts aus«, lachte sie. »Das ist Gneis.« Sie wippte noch einmal. »Der hält wie ein Bock.«


    Sie sah das zornige Blitzen in seinen Augen, zuckte lässig mit den Schultern und schlenderte zu ihm. Er hatte auf der kleinen Aussichtsplattform der Burgruine eine Jause gerichtet. Brot, Käse, Pasteten, Obst und ein Gugelhupf. Und ein funkelnagelneuer Seelenfänger.


    Sie hockte sich neben ihn auf die Decke. »Das alles hat in deinen Rucksack gepasst?«


    »Mach das nie wieder!«


    Er machte keinen Spaß. Er war wütend. Sie ließ sich nach hinten auf die weiche Decke fallen und schielte zu dem Seelenfänger. War das ein Geschenk für sie?


    »Was ist in der Thermoskanne?«, fragte sie.


    »Du bist völlig verrückt.« Er schenkte einen Becher voll und reichte ihn ihr. »Tee mit Zitrone.«


    Anna stützte den Rücken auf ihren Rucksack und umfasste den Becher mit beiden Händen. Der Boden unter der Decke war kühl. Sie zog ihre Jacke aus und legte sie unter sich.


    »Warst du schon in der Stiftskirche, unten in Dürnstein?«, fragte sie. »Hast du gewusst, dass das winzige Dürnstein eine Stadt ist?«


    »Wird das ein Quiz?«, fragte er.


    »Kann ich von der Pastete haben?«


    Anna sah Tobias von der Seite an. Hatte er sich noch immer nicht von seinem Schreck erholt? Am Berg hatte sie schon andere Sachen geliefert– und was hieß hier Berg? Das war ein Hügelchen in der Wachau. Ein Klettersteig machte noch lange keinen Berg. Hatte er vielleicht ein Problem mit der Höhe?


    »War der König Löwenherz überhaupt in Dürnstein? Oder ist das eine Sage?«, fragte Tobias.


    »Von Dezember 1192bis Ostern 1193hat er hier eingesessen.«


    »Das weißt du so genau?« Er packte ein Stück Käse aus.


    »Natürlich weiß ich das so genau.«


    »Und die Geschichte mit dem Lösegeld, dem Sänger Blondel und Robin Hood?«


    Anna sah ihn an. Wollte er sie auf den Arm nehmen? Er rückte näher zu ihr und schaute sie interessiert an. Wie lang seine Wimpern waren und– Gott, er roch so gut!


    »Interessiert dich die Geschichte?«


    »Du erzählst sie mir sowieso. Noch Tee? Die Kletterei war anstrengend.«


    »König Löwenherz ist eine historische Figur und Robin Hood nicht. Das war doch kein Klettern.«


    »Was ist mit Blondel?«


    Anna biss herzhaft in eine mit Pastete belegte Scheibe Brot.


    »Blondel hat zwar gelebt, doch es ist fraglich, ob er jemals in Dürnstein war.«


    »Robin Hood hat es nie gegeben?«, fragte Tobias. »Das traumatisiert mich jetzt!«


    »Du kannst deine verschreckte Seele ja jederzeit zurückholen, und sonst fragst du dein Krafttier nach dem Weg. Das könnte dir auch bei deiner Höhenangst beistehen.«


    »Hast du von dem Käse probiert?«, fragte er ungerührt.


    Anna schüttelte den Kopf.


    »Und wer hat König Löwenherz befreit?«, fragte er mit vollem Mund. »Wenn’s den Blondel angeblich nicht gegeben hat.«


    »Niemand. Die Engländer haben das geforderte Lösegeld bezahlt.«


    »Wenigstens der Teil der Geschichte stimmt, wie beruhigend.«


    »Das war eine der größten Geldtransaktionen des Mittelalters, zwei Jahresbudgets der Engländer wurden bezahlt, echt Wahnsinn. Mit dem österreichischen Teil des Silbers– wir haben mit den Deutschen abgeteilt– hat Herzog Leopold V. die Stadtmauer in Wien bauen lassen. Wiener Neustadt wurde erneuert und irgendeine Stadt in der Steiermark, den Namen hab ich vergessen, in Hainburg war ebenfalls noch was– und die Münze Österreich ist gegründet worden. Das Mittelalter ist echt nicht mein Ding.«


    Tobias biss krachend in einen Apfel. Er saß im Schneidersitz auf der Decke, in seiner coolen Lederhose und unter seinem dünnen Hemd zeichneten sich flache Muskeln ab. Anna hatte Lust ihn anzufassen. Sie wollte alles über ihn erfahren, über Niko, über Tobias und Niko. Waren die beiden zusammen oder nicht? Und was war mit dem Polizisten? War Tobias verhört worden? Wann würde er ihr von dem Mord erzählen? War es überhaupt Mord? Hatte er kein Vertrauen zu ihr?


    Anna griff nach einem Apfel.


    »Sind die aus eurem Garten?«


    »Vom Meierhof.«


    Anna aß ihren Apfel, dann fragte sie:


    »Ich habe auf eurer Homepage gelesen, du hast in Kalifornien gelebt?«


    »Mhhm.«


    »Dort hast du deine Ausbildung gemacht, beim Sven Larsson?«


    »Mhhm.«


    »Er ist einer der berühmtesten Anthropologen in den USA.«


    »Stimmt«, sagte Tobias und legte sich auf den Rücken.


    »Und wie ist der so?«, fragte sie.


    »Wie soll er sein?«


    »Hab dich nicht so, das ist spannend. Wo hast du ihn kennengelernt?«


    »Im Golden Gate Park.«


    »In San Francisco?«


    »Ja.«


    »Bei einem Seminar?«


    »Beim Discgolf.«


    »Hab ich noch nie gehört.«


    »Das ist wie Golf, aber mit Frisbees. In Österreich gibt’s ein paar Vereine, wo du spielen kannst.«


    Die Sonne sank tiefer, es wurde kühl und Tobias erzählte noch immer von Frisbees. Als sie wieder unten im Ort waren, wusste sie alles über diese Sportart. Sogar, dass der Kurs im Golden Gate Park auf der Höhe zwischen der 25. und 30. Straße lag, nördlich des John F. Kennedy Drives.


    


    Anna schwebte unter einem riesigen Schaumberg, in einer Duftwolke aus Lavendel und Wildrose, den Nacken und die blonden Haare bequem auf eine mit Frottee überzogene Rolle gebettet, die Stöpsel des iPod in den Ohren. Mozarts ›Gran Partita‹, dirigiert von Furtwängler, und das Badewasser weich und warm. Vollkommen, wie der Nachmittag. Sonne, Klettern, gutes Essen, ein toller Mann und Sex in der Luft. Wenn Niko nicht angerufen hätte– wer weiß, wozu es noch gekommen wäre. Der Seelenfänger war tatsächlich für sie gewesen. Er hatte ihn extra geschnitzt. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein so persönliches Geschenk bekommen.


    Tobias hatte sie bis zu ihrer Zimmertür begleitet, und Anna hatte sich überlegt, ihn hineinzubitten. Er hatte sie sanft, wie zufällig, am Arm berührt und zum Abschied zart auf die Wange geküsst.


    »Danke für den wunderbaren Tag«, hatte er gesagt und »Ich habe heute so viel von dir gelernt, ich danke dir.«


    Trotzdem. Warum fühlte sie sich bei dem Gedanken an die Verabschiedung unwohl? Oder– nicht unwohl, eher unbefriedigt? Sie waren mit ihrem Jeep unterwegs gewesen. Tobias war beeindruckt von dem coolen Auto, davon, dass sie keinen Wert auf Statussymbole legte und sogar das Fetzendach voller Schlammspritzer war. »Dieser Jeep wird artgerecht gehalten«, hatte er gelacht. Er hatte ihr zugehört, ihre elendslangen Abhandlungen über die Topografie der Wachau ertragen und die Erklärungen, warum gerade an diesem Abschnitt der Donau so viele altsteinzeitliche Fundstellen waren. Selbstverständlich musste man den aktuellen Forschungsstand berücksichtigen. »Selbstverständlich«, hatte er gesagt.


    Alles in allem war es ein schöner Tag gewesen. Woher kam der unangenehme Nachgeschmack? Warum verbrachte sie den Abend allein auf dem Zimmer? Ihr Magen krampfte sich zusammen. Schlechtes Bauchgefühl. Von Stefan hatte er ihr nichts mehr erzählt. Auch nicht davon, dass die Polizei Niko verhört hatte. Er hatte kein Vertrauen zu ihr. Und sie selbst? Warum hatte sie ihm nicht erzählt, was sie am Kraftplatz beobachtet hatte? Vertraute sie ihm? Was war da los? Das Seelenfangen konnte es ja nicht sein.


    Das Menuetto der Serenade Nummer zehn verstärkte Annas Heißhunger auf etwas Süßes. Sie ließ das dritte Mal heißes Wasser nachlaufen, ihre Fingerkuppen sahen aus, als ob sie drei Wochen tot im Wasser getrieben hätte. In der Minibar war sicher Schokolade. Sie tauchte unter und ließ Luftblasen aufsteigen. Tobias hatte viel über sich erzählt. Sie korrigierte sich selbst. Tobias hatte viel gesprochen und dabei nichts über sich erzählt. Anna kannte jede Einzelheit über dieses Golf mit Frisbees. Sie könnte eine Arbeit über Discgolf schreiben. Manche Spieler testeten ihre Scheiben mit Simulationsprogrammen. Es existierte ein umfassendes Regelwerk, selbst das kannte sie. Wunderbar! Das Abschmirgeln von Scheiben war verboten. Sie hatte so viel von ihm gelernt. Ihr Hirn war verstopft mit nutzlosem Wissen. Sie war eine Idiotin.


    


    

  


  
    Donnerstag, 2. Oktober


    Wie ein Bluthund folgte Anna der verführerischen Duftspur aus gebratenem Speck und frisch geröstetem Kaffee. Beim Stehpult vor dem Frühstücksraum wachte die freundliche Rezeptionistin mit ihrem unvergleichlichen Kampflächeln über die Vergabe der Tische.


    »Guten Morgen, Frau Doktor«, flötete sie.


    Anna nickte ihr im Vorbeigehen kurz zu. Beim Buffet stand eine lange Schlange an. Damen im besten Fall mittleren Alters diskutierten über gutes und böses Cholesterin und schaufelten mit atemberaubender Langsamkeit homöopathische Dosen Ei auf ihre Teller.


    Anna reihte sich ein. Sie war aufgeregt wie ein kleines Kind. Heute würde sie Tobias die Ausgrabung und die Umgebung zeigen. Er wollte seine Rasseltrancen direkt am Fundort der Venus abhalten. Anna hatte ihm angeboten, beim Bürgermeister ein gutes Wort für sein Projekt einzulegen. Wer weiß, dachte sie, vielleicht sprang sie über ihren Schatten und ließ sich in Trance rasseln, in der gleichen Haltung wie ihre Venus, als wissenschaftliches Experiment. Sie tastete nach dem Kristall in der Tasche ihrer Jeans. Nicht, dass sie an seine Kraft glaubte oder daran, dass ein Seelenteil aus dem Stein heraus in ihren Körper diffundierte. Gott bewahre! Allerdings– vergangene Nacht hatte sie den Quarz unter ihr Kopfpolster gelegt. Anna schob den schweren Deckel des Speisewärmers auf. Rührei war aus, und die letzten überbackenen Paradeiser wurden eben auf den Tellern der Damen abtransportiert. Der Tag fing gut an.


    Anna schlug die Zeitung auf und bestellte einen doppelten Espresso. Nach einem weiteren Espresso und dem wiederholten Lesen derselben fünf Zeilen, tauchte Tobias in der Tür auf. Ihre Blicke trafen sich, sie lächelte ihm zu, erhob sich unmerklich vom Stuhl und Tobias setzte sich an den Tisch der Damen. Annas Magen ballte sich zur Faust. Wie konnte er sie so links liegen lassen?


    Sie faltete sorgfältig die Zeitung und schritt zum Ausgang. Als sie an Tobias’ Tisch vorbeikam, entschuldigte er sich bei seiner Gesellschaft und kam auf sie zu.


    »Können wir draußen reden?«, fragte er und streifte sie zart am Oberarm. Im Foyer spielte die sanfte Musik, die überall im Schloss zu hören war. Proletenjazz, dachte Anna zornig. Er zeigte auf eine Sitzgruppe mit tiefen Fauteuils.


    »Kann ich dir was bringen lassen?«, fragte er.


    »Ich hab schon gefrühstückt.«


    Er lehnte sich über den kleinen Glastisch und griff nach ihrer Hand.


    »Wie geht’s dir denn mit der Rückführung?«, fragte er. »Kommst du klar?«


    »Viel Unterschied zu vorher merke ich nicht.« Sie setzte sich auf, wühlte in ihren engen Jeans und zog den Stein hervor. »Aber den Stein habe ich immer bei mir.«


    Zufrieden ließ er sich in den weichen Sessel sinken.


    »Vielleicht fehlt dir bei uns die Ruhe, um die Kraft des Steins zu spüren. Wenn du in deiner gewohnten Umgebung bist, wirst du merken, dass du dich vollständiger fühlen wirst.«


    Tobias strich seine langen Haare aus dem Gesicht hinter die Ohren und räusperte sich.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte er schließlich, machte eine Pause und blickte ihr in die Augen, bis sie nickte.


    »Mir erscheint es richtig, dich einzuweihen. Wir sind Freunde?«


    »Selbstverständlich.«


    »Ich habe dir ja erzählt, dass wir im Schloss einen Todesfall hatten. Stefan.«


    Anna fiel ein Stein vom Herzen. Endlich erzählte er ihr von der Vergiftung, er war ehrlich, er mochte sie, sie konnte ihm vertrauen.


    »Gestern war ein Typ vom Bundeskriminalamt aus Wien da«, sagte Tobias. »Er hat uns informiert, dass Stefan vergiftet worden ist. Vergiftet!«


    »Nein!«, rief Anna. »Das ist ja ein Wahnsinn.«


    »Niko ist völlig durch den Wind. Sie hat die ganze Nacht nur geweint.«


    Er stützte seinen Kopf in beide Hände. Anna wartete eine ihr angemessen erscheinende Zeit und fragte:


    »Wissen die schon, wer’s war? Gibt’s einen Verdächtigen? Oder ein Motiv?«


    Tobias seufzte tief und richtete sich kerzengerade auf.


    »Gott sei Dank, ja«, seufzte er. »Oder leider. Sie glauben, der Brandtner Martin ist der Täter. Niko macht das völlig fertig. Die beiden sind gemeinsam aufgewachsen. Er pflegt unseren Garten. Es ist ein Irrsinn. Unvorstellbar.«


    »Wie kommt die Polizei auf ihn? Wegen dem Bilsenkraut?«


    »Die Polizei weiß sicher nicht alles«, sagte er.


    Anna hatte hundert Fragen gleichzeitig. Womit sollte sie beginnen? Tobias schaute zur barocken Standuhr in der Lobby.


    »Ich habe Niko versprochen, mit ihr zum Meierhof rüberzufahren. Können wir den Besuch auf der Ausgrabung verschieben?«


    »Kein Problem. Mach dir keinen Kopf. Ich fahre nach Wien. Ich hab mehr als genug zu tun, und wenn bei Euch alles im Reinen ist, dann meldest du dich.«


    Sie standen auf und Tobias nahm Anna in den Arm. Er hielt sie lange fest gedrückt.


    »Danke für deine Freundschaft«, hauchte er in ihr Ohr. »Das mit uns beiden, das ist was Besonderes.«


    Anna sah zu ihm auf. Bildete sie sich das ein oder glänzten seine Augen?


    


    Das frisch verklebte Fetzendach wummerte im Wind, Tom Waits knarzte ›I’ll say Goodbye,…‹, und fast war es gemütlich im alten Jeep, der tapfer durch das Wasser auf der Straße pflügte. Anna liebte die alte CD. Ihr Vater hatte sie ihr zum 16. Geburtstag geschenkt. Angeblich hatte er die Platte rauf und runter gehört, während er darauf wartete, dass sie endlich auf die Welt kam. Er war gut in peinlichen Geschichten. Hupen. Sie sah zur Seite. Der Fahrer des sie überholenden Autos deutete ihr den Vogel. Ein kurzer Blick auf den Tacho und in den Rückspiegel. Sie zog einen langen Wurm an Fahrzeugen hinter sich her. Anna stieg aufs Gas, schaute auf die Uhr und rechnete die Stunde Sommerzeit dazu– kurz vor Mittag könnte sie in Wien sein. Zu der Zeit war Ines möglicherweise schon wach und könnte Anna alles, einfach alles über Schamanismus, rituelle Körperhaltungen und diese Seelenfängerei erzählen. Und Ines hatte diesen praktischen Vater, der Sektionschef im Innenministerium war. Vielleicht konnten sie Details über den Tod von Stefan herausfinden. Spannend!


    


    Die beiden getigerten Katzen kratzten beharrlich an der Tür zum Windfang.


    »Ich mache euch eh schon auf!«, rief Ines. »Woher wisst ihr immer, wann der Regen aufgehört hat?«


    Anna zuckte mit den Schultern.


    »Wahrscheinlich haben sie aus dem Fenster geschaut und gesehen, dass die Sonne scheint.«


    Ines wirkte fahrig. Ungewöhnlich für die Frau, die die innere Ruhe erfunden hatte.


    »Bitteschön.« Ines stellte eine blaue Teetasse mit goldenem Rand vor Anna auf den Tisch.


    »Neu?«, fragte Anna freundlich interessiert.


    »Wie kannst du nur so blöd sein?«, zischte Ines. »Wir haben nicht gewusst, wo du bist. Dein Handy war abgedreht! Sogar Milan hat sich Sorgen gemacht.«


    Ines ließ die japanische Eisenkanne mit einem Rums auf den Filzuntersetzer fallen und setzte sich an den Tisch. Was war jetzt los? Ines war total von der Rolle. Wer war Milan? Und wieso machte sich Milan Sorgen? Milan?


    »Manchmal denk ich, du bist irgendwo angelaufen!«, keppelte Ines. »Die zwei da oben im Schloss sind gefährlich!«


    »Hör auf mit der Keiferei.« Anna stellte die zarte Schale vorsichtig auf die Untertasse. »Der Fall ist de facto aufgeklärt. Und Tobias ist mein Freund. Der würde mich immer beschützen.«


    Anna hob eine schwarze Katze auf ihren Schoss, die sich umgehend auf den Rücken rollte und knatternd schnurrte.


    Ines zog den Sessel näher zum Tisch und faltete ihre Hände.


    »Annalein. Jetzt hör mir mal zu.« Sie sprach langsam und deutlich. »Das ist kein Spiel. Milan hat mich besucht und mir von dem Fall erzählt. Er hat sich mit Paul getroffen, und ich hab mit meinem Vater telefoniert. Es geht um Mord. Dein Freund Tobias«, sie zeichnete Anführungszeichen in die Luft. »Dein Freund ist einer der Hauptverdächtigen. Ich bitte dich– brich den Kontakt zu ihm ab und lass die Polizei in Ruhe ihre Arbeit machen.«


    Anna schenkte aus der schweren Kanne Tee ein. Lange sagte sie nichts, dann sah sie zu Ines.


    »Red nicht mit mir, wie mit einer geistig Behinderten. Wer ist Paul? Und wer ist dieser Milan, mit dem du plötzlich so gut bist? Wovon redest du überhaupt?«, fragte sie.


    »Versprich mir, den Kontakt zum Schloss einschlafen zu lassen, bis der Fall geklärt ist.«


    »Der Fall ist geklärt. Ich habe heute in der Früh mit Tobias geredet. Es ist eindeutig bewiesen, dass ein gewisser Martin Brandtner der Täter ist. Er ist der Gärtner vom Schloss. Details erfahre ich heute am Abend.«


    Ines schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Tassen klirrten.


    »Hörst du dir eigentlich selbst zu?«, ihre Stimme zitterte vor Wut. »Ich hab die Informationen von meinem Vater, der ist immerhin Sektionschef im Ministerium und der Chef von Paul. Und Paul ist der Bulle, der den Fall bearbeitet– Bundeskriminalamt– auch nicht irgendwer. Der leitet die Ermittlung! Keine Ahnung, was an der Geschichte so kompliziert ist, dass du sie nicht verstehst!«, schimpfte sie. Dann drehte sie sich mit einem Ruck zu Anna und starrte sie an.


    »Sag nicht, du hast dich verliebt! Das darf ja nicht wahr sein! Du bist ja voll hormongesteuert!«


    Anna lachte eine Spur zu schrill.


    »Schwachsinn«, murmelte sie.


    Ines fuhr mit der Hand durch ihr dichtes rotes Haar und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Na bravo! Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen?«, sagte sie, holte eine kleine Messingschildkröte aus dem Wandregal über Annas Kopf, stellte sie auf den Tisch und öffnete den Panzer.


    »Du hast mit Rauchen aufgehört. Und setz dich endlich wieder nieder«, sagte Anna.


    Ines zog die Besteckschublade der Kommode bis zum Anschlag heraus und kitzelte von ganz hinten eine Packung Camel ohne Filter aus einem kleinen Geheimfach.


    »Du führst dich total hysterisch auf«, ärgerte sich Anna.


    »Hat dich der Typ in Trance gerasselt?«, fragte Ines lauernd.


    »Nein.«


    »Hat er eine Seelenrückführung gemacht?«


    »Das geht dich nichts an!«


    »Wie kann man nur so fetzendeppert sein!« Ines zog kraftvoll an ihrer Zigarette, das Papier verbrannte knisternd und hellrot.


    »Ich geb’s ja zu: Er ist fesch, aber er manipuliert dich, und so ganz nebenbei ist da noch ein klitzekleines Detail. Er ist vielleicht ein Killer!«


    »Woher willst du wissen, dass er mich manipuliert? Warst du dabei, oder was?«


    Ines blies Rauchkringel in die Luft und drückte die zur Hälfte gerauchte Zigarette in der Schildkröte aus.


    »Wenn ich mich mit was auskenne, dann mit diesen esoterischen Scharlatanen. Welche Nummer hat er denn abgezogen? Darf ich raten?«


    »Bitte– dann rat halt«, blaffte Anna.


    »Er hat deine kleine Seele gefunden«, spottete Ines. »An irgendeinem schönen Ort. Am Strand? Schreiende Möwen, Wale zogen weit draußen am Meer vorbei, Delfine tanzten mit den Wellen. War es eine Kinderseele?«


    Annas Wangen brannten.


    »Wenn es eine junge Seele war, dann spielen deine Eltern eine Rolle.«


    »Das war nur Recherche für unser Projekt.«


    »Euer Projekt«, nickte Ines. »Ihr habt ein Projekt. Du lenkst ab.«


    Die schwarze Katze sprang unzufrieden von Annas Schoß.


    »Dein Tobias hat mit der Seele verhandelt. Sein Krafttier hat ihn unterstützt«, schlug Ines vor.


    Anna kam sich vor wie eine Idiotin. Scheißgefühl.


    »Hat er dir einen Stein oder irgendeinen anderen Gegenstand gegeben? Irgendwas, wo noch ein Seelenteil eingeschlossen ist?«


    »Nein«, log Anna.


    »Ich nehme mal an, es ist ein Stein.«


    Anna schüttelte den Kopf.


    »Gib mir den Stein, und dann reden wir nicht mehr darüber.«


    »Ich habe keinen Stein.«


    »Anna! Bitte! Merkst du nicht, was da gespielt wird? Der Typ benützt dich.«


    »Kein Mensch benützt mich«, verteidigte sich Anna. »Wozu auch?«


    Ines seufzte und hob den Deckel von der Kanne.


    »Ich mache uns frischen Tee.«


    Sie füllte Wasser in den Kocher.


    »Für das Schloss ist die Venus das perfekte Marketinginstrument. Anna– ich habe Angst um dich. Bitte, versprich mir, keine Blödheiten zu machen.«


    Anna kämpfte mit ihrem Gewissen. Sie stand behutsam auf, um die auf der Bank schlafende dreifarbige Katze nicht zu stören, und trat hinter Ines.


    »Ich passe auf mich auf.«


    Ines drehte sich um. Beide Frauen waren in etwa gleich groß. Ines’ Augen blitzten in einem tiefen Dunkelblau.


    Sie macht sich wirklich Sorgen, dachte Anna.


    »Versprich mir, den Kontakt abzubrechen!«, Ines fasste Anna an den Schultern und strich ihr die widerspenstige Strähne aus der Stirn. »Du kannst jeden haben!«


    »Wir sind nur Freunde.«


    »Er ist mit einer anderen Frau zusammen. Der ist so oder so tabu.«


    »Ich…«


    »Erzähl mir jetzt nicht, seine Frau versteht ihn nicht! Das nervt.«


    Anna war baff.


    »Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte Ines. »Ich rede mit meinem Vater und schaue, dass ich Informationen über den Gärtner kriege. Wäre das ein Handel, mit dem du leben könntest?«


    »Was wäre mein Part bei dem Deal?«, Anna war misstrauisch.


    »Du triffst diesen Tobias nicht mehr. Sag ihm ab. Du hast keine Zeit.«


    Anna dachte kurz nach.


    »Ich hab wirklich keine Zeit.« Sie sah auf die Uhr. »Ich muss ins Institut.«


    Anna steckte das aufgerissene Packerl Zigaretten in die Außentasche ihres Rucksacks.


    »Was ist das jetzt für eine Geschichte mit dir und diesem Milan?«


    »Hallo? Irgendwer daheim?«, unterbrach jemand von draußen.


    Anna erkannte die kräftige Stimme auf Anhieb.


    


    »Anna, das ist Paul. Paul, greif dir einen Sessel. Willst ein Bier?«, fragte Ines und stellte eine vereiste Flasche Wodka auf den Tisch.


    Anna wich Pauls Blick aus und taxierte ihn dabei so unauffällig wie möglich. Er schaute auch von vorn gut aus. Die Augen freundlich, ein warmes Braun wie dunkler Bernstein. Breite Schultern, schöne Hände. Für sein Alter war er gut erhalten.


    »Ist das Tee?«, fragte Paul.


    Anna nickte.


    Ines trank einen Schluck aus der Flasche.


    »Tee? Bist du krank?«


    »Im Dienst.« Paul hängte seine Jacke über die Stuhllehne.


    Anna räusperte sich, wollte sprechen und doch nicht. Sie schluckte. Ihr Hirn war wie leergefegt. Was machte dieser Paul bei Ines? Dienstlich!


    »Der Herr Oberst Kandler ist im Dienst«, stichelte Ines.


    »Hör auf mit dem Blödsinn.« Paul wirkte genervt, seine Tasse Tee dampfte unberührt vor sich hin. »Ich könnt’ mir was Angenehmeres vorstellen, als bei dir zu Kreuze zu kriechen. Und ich bin Major.«


    Ines setzte sich neben Anna auf die Bank und legte den Arm um ihre Schulter.


    »So sieht ein Major aus, wenn er zu Kreuze kriecht. Leider ist der auch nichts für dich. Eine Frau, zwei Kinder und viel zu alt. Eigentlich müsste er längst Oberst sein. Soll ich mit meinem Vater ein ernstes Wort reden? Was meinst du, Paul? Ich helfe gern.«


    Anna fühlte sich eingeengt und fehl am Platz. Wie kam sie aus der Nummer raus? Sie musste ins Institut, die Unterlagen für die Sozialversicherung hatte sie noch immer nicht abgegeben. »Dringendst«, hatte der Professor gesagt.


    Paul prostete Anna mit seiner Tasse Tee zu.


    »Nicht mal ignorieren sollten Sie das«, sagte er. »Ines ist gern peinlich. Ist das die erste Flasche Wodka heute?«, er lachte. »Aber nein, das kann nicht sein, die ist ja noch fast voll.«


    »Paul ist gern witzig«, sagte Ines.


    Anna stand auf.


    »Ich muss gehen.«


    Ines hielt sie fest und zog sie zurück.


    »Du wolltest wissen, wer Milan ist und was er mit Paul zu tun hat. Setz dich und hör zu.«


    Anna ließ sich auf die Bank fallen.


    »Hab ich was Wichtiges verpasst?«, fragte Paul süffisant.


    »Spar dir deinen Zynismus. Ich hab mir schon gedacht, du wirst bei mir vorbeischauen. Was willst du?«


    »Ich brauche Informationen über Schamanen, über Trance und diese Rasselei mit den Körperhaltungen. Du kennst den Fall eh. Milan hat dir sicher von den Schamanen im Schloss Schwend erzählt«, sagte Paul.


    »Nicht nur Milan, auch mein Vater und unsere liebe Anna. Die mischt bei der Sache auch kräftig mit. Anna kommt gerade frisch aus dem Schloss.«


    Anna wünschte sich, der Boden unter den blau-weißen Fliesen möge sich öffnen und sie ratzfatz verschlingen.


    Paul sah Anna fragend an.


    »Na rede schon«, forderte Ines Paul auf.


    »Provozier mich nicht dauernd und schließ endlich mit den alten Geschichten ab.«


    »Tu nicht so scheinheilig! Für dich bin ich nach wie vor das verwöhnte Gfrast, das Milan ins Verderben gestürzt hat. Du hasst mich. Du hast nur Angst vor meinem Vater, Angst, deiner Karriere zu schaden. Genau wie damals.«


    Paul ignorierte Ines und wandte sich Anna zu.


    »Und was hast du– bleiben wir beim Du– im Schloss Schwend zu tun gehabt?«, fragte er freundlich.


    »Die wollten Anna vom Fleck weg rekrutieren«, mischte sich Ines ein.


    »Ich habe eine Venus gefunden, eine altsteinzeitliche Frauenfigur…«


    »Ich weiß, was eine Venus ist«, sagte Paul.


    »Er ist ja fast Oberst.« Ines versuchte die Flasche wieder ins Gefrierfach zu stopfen.


    »Meine Fundstelle ist gleich in der Nähe vom Ort Schwend«, erklärte Anna. »Da war es für die im Schloss naheliegend, mich zu kontaktieren und anzufragen wegen eines gemeinsamen Projekts zur Vermarktung des Fundes. Das ist normale Öffentlichkeitsarbeit. Schließlich wird unsere Forschung mit Steuergeldern finanziert.«


    »Was ist das für ein Projekt und wer ist wir?«, fragte Paul.


    »Endlich mal eine gescheite Frage«, kommentierte Ines.


    Anna griff nach der leeren Teetasse.


    »Ich arbeite mit Tobias Braun.«


    Paul beobachtete eine Katze, die geschickt am Rand der Herdplatte balancierte. Anna folgte seinem Blick. Unter dem Herd saß eine weitere Katze zwischen blauen Gasflaschen.


    »Hast du ein Katzenasyl aufgemacht?«, Paul schüttelte den Kopf. »Du bist echt nicht normal.«


    »Ich muss jetzt ins Institut.«


    Anna verabschiedete sich von Paul. »Ines kann alle Fragen beantworten. Auch solche zu meiner Grabung.«


    Sie war schon draußen im Garten, da kam ihr Paul nach. Er klopfte ihr von hinten auf die Schulter:


    »Wir zwei bleiben in Verbindung!«, sagte er.


    


    Es roch nach Donnerstag, denn die Frau Lendvai im Hochparterre kochte Kohl. Anna schleppte ihre Tasche in den dritten Stock hinauf. Wie immer wog das Gepäck beim Heimkommen schwerer als beim Wegfahren, ein Mysterium, ähnlich den Socken fressenden Waschmaschinen. Anna sah zwischen den Stiegen nach oben. Hochparterre, Mezzanin und die verdammten Halbstöcke in den Gründerzeithäusern. Um die damals eingeführte Stockwerksteuer zu sparen, wurde ein fünfter Stock zum Dritten.


    Anna nahm das verschmuddelte Leinensackerl von der Schnalle ihrer Wohnungstür und sperrte schnaufend die drei alten Schlösser auf. In der Wohnung muffelte es. Sie riss alle Fenster auf und ging in die Küche. Schmutziges Geschirr schwamm in der Abwasch, und der Müll hatte sich während der letzten Tage auch nicht selbst entsorgt. Morgen war Großputz angesagt. Oder übermorgen. Sie stieg über einen Haufen Schuhe, um die Tasche auf dem Schrank im Vorzimmer abzustellen. Ines hatte recht. Irgendwie war die Geschichte mit Tobias seltsam. Im Wohnzimmer suchte sie am Computer nach Bruckners sechster Symphonie, der Aufnahme mit den Wiener Philharmonikern, und drehte auf volle Lautstärke. Sie freute sich auf das Konzert übernächsten Sonntag. Bruckner und Strauss im Großen Saal des Wiener Musikvereins. Sie kleidete den Mistkübel in der Küche mit dem Plastiksackerl einer Buchhandlung aus. Der Kaffeesud würde danebenfallen, dachte sie, als ihr einfiel, dass der Kaffee aus war. Sie schaute in den Beutel, der an der Tür gehangen hatte. Brot und Butter von der Nachbarin ihrer Eltern am Attersee. Sie warf die ranzige Butter und den Zettel, mit der Bitte, sie möge sich endlich melden, in den Müll.


    Nachdem Anna die Küche in einen halbwegs hygienischen Zustand versetzt und sich einen Überblick über die vielen Papier- und Bücherstapel auf ihrem Tisch verschafft hatte, fummelte sie den Kristall aus ihrer Jeans und setzte sich in den Schaukelstuhl im Erker des Wohnzimmers. Sie ließ den warmen Stein durch ihre Hand gleiten und hielt ihn gegen das Licht. Fühlte sie sich vollständiger? Nein. Wurde sie manipuliert? Unsinn. Und was war das für eine Geschichte mit Ines und Milan, apropos hormongesteuert? Er musste jemand aus Ines’ Vergangenheit sein. Dieser Paul kannte ihn auch. Anna hatte von beiden noch nie gehört– obwohl Ines und sie seit Jahren beste Freundinnen waren.


    Anna riss sich aus den Gedanken, stand auf und grub sich in ihrem Rucksack bis zum Boden durch. Sie würde Barbara anrufen. Die war nicht so involviert wie Ines. Ein paar Tequilas in der Bar und die Welt schaute wieder ganz anders aus. Vorher würde sie einen Sprung ins Völkerkundemuseum machen. Ob die Seelenfänger in ihrer Nordamerika-Abteilung hatten? Ob sich Tobias heute melden würde?


    


    Tobias’ Hemd, oder eines, das dem seinen zum Verwechseln ähnlich sah, lag in der Vitrine der Nordamerika-Abteilung. Es datierte ›um 1870‹ und hatte einem hohen Amtsinhaber der Lakota-Indianer gehört. Unbewusst drehte Anna den Kristall in der Hand. Ob Tobias’ Hemd auch so alt war? Sie drückte ihre Nase am Glas platt, um die Fellbüschel des Hemds genauer unter die Lupe zu nehmen.


    »Das gefällt den jungen Damen, so ein fesches Ledergewand.«


    Anna zuckte zusammen.


    »Kompliment, junge Dame. Schauen’s mich bitte nicht so böse an, ich will Sie ja nicht stören.«


    Der alte Herr war klein und dünn wie eine Trockenmumie und steckte in einem grauen Straßenanzug. Die feine Goldrandbrille unter der schwarzen Baskenmütze schien ihm zu groß geworden zu sein, und das lange, weiße Haar reichte bis unter das verschrumpelte Kinn. Er hatte eine angenehm tiefe Stimme und war mindestens so alt wie sein antiquiertes Wienerisch.


    »Ich bin nur erschrocken«, sagte Anna freundlich.


    »Dass ich noch wen erschrecken kann!«, lachte er zufrieden. »Das ist ein Skalphemd– so um 1870herum. Der alte Sitting Bull hätte so ein Stück tragen können.«


    Anna verzog das Gesicht.


    »Das sind aber keine echten Skalps, die da draufgenäht sind, oder?«


    »Nein. Die Haare sind von lebenden Menschen. Sie sollten den Träger des Hemdes an seine Verantwortung gegenüber seinem Volk erinnern. Genauso die verwendeten Farben.«


    Anna schaute sich das Hemd genauer an.


    Auf Tobias’ Hemd waren die Farben besser erhalten.


    »Blau für den Himmel und Gelb für die Erde«, erklärte er.


    »Ich suche Informationen zu nordamerikanischen Schamanen«, sagte sie.


    »Im nächsten Saal hängt eine Tafel über die Religion der Prärieindianer. Es geht aber vornehmlich um rituelle Sprachen.« Er lächelte verschmitzt. »So wurde der Allgemeinheit der Zugang zu religiösen Geheimnissen erschwert.«


    »Wie unsere Pfarrer früher«, bekräftigte sie. »Die bei der Messe Latein redeten– Mystischer Hokuspokus.«


    Er lachte laut und herzlich.


    »Ich bin steinalt und sogar ich hab meine Predigten auf Deutsch gehalten. Das zweite Vatikanum ist ein bisserl eine Zeit her.«


    Anna konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


    »Wenn es Sie nach Mystik verlangt«, sagte er, »kann ich Ihnen den Katholizismus ans Herz legen. Sie müssen nicht zu den Schamanen ausweichen. Es ist immer besser, im Teich der eigenen Kultur zu fischen.«


    »Ich bin nur zum Recherchieren da– wegen eines Projekts.«


    Anna wollte sich eigentlich nicht rechtfertigen.


    »Dann sehen wir uns sicher öfter. Ich habe auch ein Projekt. Ich schreibe ein bisserl über meine Missionsarbeit.«


    »Wo waren Sie auf Mission?«


    »Indien, Südamerika… Die letzten Jahre habe ich im Konvent in San Francisco gearbeitet.«


    »Welcher Orden?«


    »Wird das ein Verhör, junge Dame?«


    »Entschuldigen Sie bitte.« Anna sah auf ihre Schuhe.


    »Ich darf mich vorstellen.« Er reichte ihr die Hand. »Pater Johannes, Societas Jesu. Und welches Thema treibt Sie in die ethnografische Sammlung?«


    Ein Jesuit. Anna schüttelte seine knochige Hand und beantwortete in kurzen Worten seine Frage.


    »Seelenfangen. Was für eine lustige Idee«, sagte er und stützte sich schwer auf seinen Stock. »Da hätte jeder Analytiker seinen Spaß.«


    Sein faltiges Gesicht strahlte tiefe Zufriedenheit aus. Der Mann brauchte sicher keine Seelenzusammenführung. Pater Johannes klopfte lässig mit zwei Fingern an seine Mütze, sprach ein »Gott zum Gruße« und stakste Richtung Ausgang. Der alte Parkettboden knarrte wie seine Schuhe, und sein Stock gab den Takt vor.


    Anna schlenderte in den nächsten Saal, fand die Vitrine über die Religion der Indianer und überflog den Ausstellungstext. Keine Rede von Seelenfängern. Sie sah sich ein Tanzschild und ein Geistertanzhemd an. Beim Geistertanz waren die Tänzer in Trance, um ihre verstorbenen Vorfahren zu treffen. Das hatte auch nichts mit dem zu tun, was Tobias machte.


    Es wäre vielleicht zu einfach gewesen, hier alle Informationen zu finden. Auch wenn es sich angeboten hätte. Das Wiener Völkerkundemuseum beherbergte eine der bedeutendsten ethnologischen Sammlungen der Welt.


    Am Weg zum Ausgang drängte sich Anna durch einen Pulk lärmender Schulkinder mit ihren Arbeitsblättern und betrat den Innenhof des Museums. Hier herrschte Stille. Vereinzelte Touristen standen wie verloren in der Mitte der Aula, die Säulen aus weiß-schwarzem Marmor glänzten im Licht, das durch das Glasdach fiel. Anna blickte nach oben in die Arkaden. Im ersten und zweiten Stock war keine Menschenseele zu sehen. Ob Pater Johannes noch hier war? Ihr lief es kalt über den Rücken. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Als ob jemand sie beobachten würde.


    


    Daniel hatte Dienst und spielte seine Lieblingsnummern, heute war Nirvana dran. Anna hatte sich bei ihrem Erdnussautomaten verkrochen. Hier sprach sie keiner an. Vielleicht war ja genau das ihr Problem?


    Daniel stellte den Spritzer auf die abgewetzte Theke.


    »Hunger, Frau Doktor? Du schaust müde aus.«


    »Ich warte auf Barbara.«


    »Um zwei sperre ich die Küche zu.«


    »Sehr witzig.«


    Sie sah ihm nach. Die roten Shorts mit den blauen Punkten lugten aus seiner Hüfthose. Anna griff nach ihrem Telefon. Drei Mitteilungen waren vom Professor. Anna möge sich endlich melden, sie hätte eine falsche Sozialversicherungsnummer angegeben, das Institut könne sie nicht anmelden und die Frau Meier vom Sekretariat sei total angefressen.


    »Die werden mich auch so finden«, seufzte Anna.


    »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte Barbara, während sie Anna umarmte. »Du sitzt allein an einer Bar und führst Selbstgespräche.«


    »Ich arbeite meine SMS ab.«


    Daniel servierte Barbara ungefragt ein Glas Wasser und ein Achtel Rotwein.


    »Seit wann ist die Flasche offen? Der Wein ist ja so was von tot! Oxidiert ohne Ende.«


    Daniel verdrehte die Augen, schüttete den Wein in den Ausguss und verschwand in der Kellertür hinter der Bar.


    »Ich hab dich die letzten Tage nicht erreicht«, beschwerte sich Barbara. »Kauf dir endlich ein Smartphone, dann kannst du wenigstens deine Mails abfragen.«


    »Zu teuer.«


    Anna las zum dritten Mal die SMS von Tobias. Er war so süß.


    Barbara blickte ihr über die Schulter.


    »Du simst mit wem anderen, während du mit mir unterwegs bist? Danke, Daniel.« Sie nahm das frische Glas Rotwein entgegen. »Hallo Anna? Hier bin ich!« Barbara wedelte mit ihrer beringten Hand vor Annas Gesicht herum.


    »Tobias hat eine SMS geschickt. Ich wollte schnell antworten.«


    Sie drückte auf ›Senden‹ und legte das Telefon vor sich auf die Bar, sorgsam darauf bedacht, das Display im Blick zu behalten.


    Barbara trank einen Schluck.


    »Leider zu frisch offen.«


    Sie suchte unter der Bar einen unbeschädigten Haken, um ihre Tasche aufzuhängen.


    »Die Bar wird auch von Mal zu Mal grindiger«, sagte sie. »Erzähl von deinem Tobias.«


    »Tobias lebt in einer Beziehung.«


    »Trotzdem hast du Herzerln in den Augen.«


    Anna kramte in ihrer Hosentasche, zog erst den beseelten Stein heraus und dann einen Euro. Sie steckte die Münze in den Erdnussautomaten.


    »Nicht wieder die vergammelten Erdnüsse!« Barbara nahm Anna den Kristall aus der Hand. »Ist das ein Handschmeichler, oder wie das heißt? Seit wann stehst du auf Esoterik?«


    »Das ist ein normaler Stein.«


    Barbara legte den Stein übertrieben vorsichtig, wie ein rohes Ei, vor Anna auf die Bar.


    »Ich nehme ihn dir schon nicht weg«, lachte sie.


    Anna steckte den Stein ein, öffnete die Nüsse und schnüffelte in die Dose. Da musste sie durch.


    »Tobias hat gesimst. Er kommt gleich hierher.«


    »Der Tobias, der dir den Stein gegeben hat, den sonst keiner angreifen darf, weil du sonst die wilden Augen kriegst?«


    Anna war verwirrt. Der Zwang, von Tobias zu erzählen, wurde stärker, sie wollte Barbaras Meinung hören, aber sie fühlte sich so unsicher. Barbara trank ihren Wein und wartete auf eine Antwort, die nicht kam.


    »Dein Tobias klingt nach einer anstrengenden Geschichte«, sagte sie schließlich.


    »Glaubst du nicht, man kann auch als Mann und Frau einfach nur befreundet sein– ohne Hintergedanken?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Werde erwachsen.«


    Anna spuckte eine ranzige Nuss in den Aschenbecher.


    »Ich war heute bei Ines. Sie hat mich total verunsichert. Ich würde gerne wissen, was du von der Geschichte hältst.«


    Anna erzählte in groben Zügen, was die letzten Tage vorgefallen war. Vom Schloss, von Niko, dem Bilsenkraut und vom Martin Brandtner. Tobias und die Seelenfängerei ließ sie aus. Das Treffen mit Paul bei Ines streifte sie nur kurz.


    Barbara hörte ruhig zu, bestellte noch ein Achtel Wein und meinte schlussendlich:


    »Ich gebe der verrückten Ines ungern recht. Aber du musst dich aus der Geschichte raushalten.«


    »Weshalb hackt ihr alle auf Tobias herum?«


    »Wir haben dich gern und sorgen uns um dich. Tauch einfach mal ab, wenigstens, bis die Polizei alles aufgeklärt hat. Und bitte rede mit deinem Vater.«


    »Warum?«


    »Du brauchst einen Anwalt.«


    »Einen Anwalt? Das ist absurd!«


    Barbara seufzte.


    »Du hast mich nach meiner Meinung gefragt. Ich bin deine Freundin, wie Ines. Aber es ist deine Entscheidung.«


    »Tobias passt schon auf mich auf.«


    »Das nennt man den Bock zum Gärtner machen.«


    »Du bist ja ärger als Ines. Du kennst Tobias gar nicht und greifst ihn an.«


    »Ich greif niemanden an. Der Mann gehört zum inneren Kreis der Verdächtigen. Wenigstens einmal ist Ines zu was nütze beziehungsweise ihr Polizistenvater. Und wenn du nicht aufpasst, bist du bald selbst verdächtig.«


    »Wenn ich mit irgendwem außer dir was zu tun hab, wirst du zickig.«


    Barbara rutschte von ihrem Hocker.


    »Das muss ich mir nicht anhören. Daniel, schreib die Achteln auf meinen Deckel.«


    Sie packte sich in ihren überdimensionalen Kaschmirschal, küsste Anna links und rechts und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Anna sah zu Boden. Sie hasste sich. Und Barbara auch.


    »Wenn du dich beruhigt hast, ruf mich an. Alles wird gut.«


    Anna tat es leid, dass Barbara ging. Wie hätte ihr Tobias gefallen? Sie sah auf die Uhr. Er ließ sie warten.


    

  


  
    Freitag, 3. Oktober


    Sie hatten Anna in der Bibliothek einquartiert, weil sich der alte Hofrat Schubert geweigert hatte, aus seinem Zimmer auszuziehen. Auf Annas Beschwerde hatte der Professor gewohnt charmant reagiert.


    »Der Mann ist im Ruhestand. Wenn er beschließt, bis zu seinem Exitus unter uns zu bleiben, dann braucht er sein Zimmer. Und was soll ich tun? Eine Selbstschussanlage an seiner Tür montieren?«


    Also hatten sie Anna dieses Ungetüm von Schreibtisch in die Hausbibliothek gestellt. Ein Provisorium in Eiche massiv. Vorteil dieser Interimslösung, die hoffentlich nicht zum Dauerzustand werden würde, war das Platzangebot. Den sechs Meter langen Arbeitstisch in der Mitte des Raums hatte sie schon in Beschlag genommen.


    Energisches Klopfen und ein Flügel der riesigen Türe öffnete sich langsam. Anna schwang ihre Füße in den schweren Bergschuhen vom Tisch und kippte dabei mit dem Stuhl beinahe nach hinten um. Ihr iPod fiel zu Boden und zog ihr Mozarts Symphonie Nummer 35aus den Ohren.


    Ines schwebte in einer Wolke aus indischen Düften, in bunte Seide gehüllt, in Annas ›Büro‹. Das glänzende, tizianrote Haar war frisch geschnitten und fiel bis knapp über die Schultern. »Hier würde ich auch gerne arbeiten.« Sie sog Luft durch die Nase und atmete tief ein. »Es riecht so gut nach altehrwürdiger Wissenschaft.«


    Anna stand auf und umarmte Ines. Sie sah lebendig und zufrieden aus.


    »Und du riechst, als ob auf der Seidenstraße ein LKW mit Patschuli umgekippt wäre.«


    Ines kicherte.


    »Wie hast du es geschafft, dich hier einquartieren zu dürfen?«


    »Frage nicht! Sie haben mich hier einfach deponiert.«


    Ines räumte Bananenschachteln mit steinzeitlichen Werkzeugen von einem der alten Holzsessel, die rund um den Arbeitstisch standen, und setzte sich. Ihre große, bunt bestickte Tasche stellte sie unter den Tisch.


    »Wie versprochen habe ich mit meinem Vater über deinen Fall gesprochen.«


    Anna stand auf und ging zum Arbeitstisch.


    »Das ist nicht mein Fall«, murmelte sie mit gespieltem Desinteresse und schaute nicht hoch von der staubigen Kiste voll mit paläolithischen Artefakten.


    »Willst du die Neuigkeiten hören oder nicht?«


    »Sicher.«


    »Dann hör auf in deinem Material zu wühlen und setz dich her zu mir. Wodka?«, Ines hatte einen silbernen Flachmann aus der Tasche gezaubert.


    »Es ist Freitagmittag.«


    »Paul verdächtigt die beiden Schamanen. Der debile Bauernsohn kann es nicht gewesen sein.«


    »Was?«, rief Anna. Ihr war, als ob ihr Herz gestolpert wäre. »Gestern hat es doch geheißen, der Fall sei klar und gelöst. Der Martin Brandtner habe den Stefan vergiftet, um Niko zu beschützen.«


    »Reg dich nicht so auf. Wovon redest du überhaupt?«


    »Tobias meint, das war quasi ein Unfall. Der Martin hat es nicht böse gemeint.«


    Ines schraubte die silberne Flasche auf.


    »Bist du noch zu retten? Hörst du dir selbst zu? Wenn du dich so deppert aufführst, musst aufpassen, dass du nicht selbst auf der Liste der Verdächtigen landest!«, rief sie.


    Anna sagte nichts. Konnte man es genau wissen? Vielleicht war es Selbstmord gewesen? Oder ein Unfall. Und was war eigentlich mit Alibis?


    Ines’ Stimme schrillte in ihren Ohren.


    »Diese Typen sind gefährlich, richtig gefährlich. Auch Deutsche darf man nicht einfach umbringen. Und außerdem! Wenn mein Vater sagt, dieser Martin ist unschuldig und hat nichts mit der Sache zu tun, dann ist das so. Der macht seinen Job nicht erst seit gestern! Hörst du mir überhaupt zu? Sag endlich was!«


    Anna hatte zugehört. Insgeheim gab sie Ines recht. Sie hörte sich selbst sagen:


    »Ich glaube, es verfolgt mich wer.«


    »Und du regst dich über meinen Wodka auf?«


    »Es ist nur so ein Gefühl.«


    Ines hob die Riesentasche auf ihren Schoß, kramte kurz, fand ihr Telefon und klappte die Tastatur auf.


    »Wir rufen meinen Vater an.«


    Anna wurde heftig.


    »Das machen wir ganz sicher nicht!«


    »Dann rufen wir halt Paul an!« Sie stellte die Tasche unter den Tisch.


    »Und was soll ich Paul sagen? Der hält mich nur für hysterisch. Wieso glaubst du auch, dass ich mich verdächtig machen könnte?«


    »Wer glaubt das noch?«


    »Barbara hat gemeint, ich bräuchte einen Anwalt.«


    »Unsinn! Wenn, dann regeln wir das unter uns. Aber wer verfolgt dich? Was glaubst du?«


    »Hab ich dir von dem Priester erzählt, den ich im Völkerkundemuseum kennengelernt habe? Dort läuft grad eine interessante Ausstellung…«


    »Das interessiert mich jetzt gar nicht.«


    Ines öffnete ihre Zigarettendose und nahm eine selbst gedrehte Zigarette heraus.


    Anna zeigte auf das emaillierte Schild oberhalb der Tür, verblichene altdeutsche Buchstaben auf tabakgelbem Hintergrund: ›Das Rauchen von Tabakwaren und der Gebrauch von offenem Feuer und Licht in diesen Räumen sind ausdrücklich verboten.‹


    »Das ist mir so was von scheißegal.« Ines zündete die Zigarette an.


    »Im Völkerkundemuseum habe ich das Gefühl gehabt, als ob mich jemand beobachten würde. Und dann war ich mit Barbara in der Bar…«


    »Diese Frau hat so eine negative Ausstrahlung!« Ines sah sich um. »Hast du keinen Aschenbecher?«


    Anna schob ihr ein Wasserglas über den Tisch.


    Sie schämte sich. Warum war ihr das mit der Verfolgung rausgerutscht? Das war ja wirklich peinlich.


    »Es hat keinen Sinn, mit der Polizei zu reden. Ich habe ja niemanden gesehen.«


    Ines griff nach einer Klinge aus hellgrauem Feuerstein, befühlte die Schneide und legte den Fund in die flache Kartonschachtel zurück. »Du versprichst mir, mich am Laufenden zu halten. Wenn du wieder ein blödes Gefühl hast, rufst du mich sofort an. Oder noch besser den Notruf.«


    Anna stand auf und zog ihre Jacke vom gebogenen Holzhaken des Kleiderständers.


    »Gehen wir. Vielleicht finden wir einen sonnigen Tisch im Garten vom Prückl.«


    »Guter Plan«, grinste Ines. »Starten wir mit Kaffee.«


    


    Hektisch klopfen und nicht reinkommen.


    »Komm rein, Bauer.«


    Paul lehnte sich in seinem ergonomischen Drehstuhl zurück und massierte seinen Nacken. Die Typen vom Schloss und ihre politischen Netzwerke widerten ihn an.


    Es klopfte erneut. War der Mann taub?


    »Jeder im Haus findet von selbst in mein Büro, ohne dass man ihm vorher im Detail ansagen muss, was zu tun ist!«, blaffte Paul.


    »Es könnte ja sein, ich störe«, sagte Bauer und trat ein.


    »Was glaubst du, was ich im Büro tue?«


    Paul stand auf und räumte sein neben der Tür geparktes Fahrrad aus dem Weg. Er deutete auf einen der blauen Kunststoffstühle beim Besuchertisch.


    »Hast du Angst, mich beim Schnackseln mit der Frau Kratochwil zu erwischen?«


    Bauer hob Pauls Rennrad über den Tisch und stellte es umständlich neben dem Regal mit den Polizeifähnchen ab.


    »Hat sich inzwischen vielleicht einmal die Gelegenheit ergeben, den Akt Stefan Tauber zu lesen?«, fragte Paul süffisant. »Und haben wir endlich die Ergebnisse von der Gerichtsmedizin in Münster?«


    »Ich habe dir heute um 0:22Uhr eine Mail geschickt. Dafür, dass die Deutschen nicht weiter tun, kann ich nichts.«


    »Wenn man seinen Job im Griff hat, schickt man nicht mitten in der Nacht Mails.«


    Paul ging zum Schreibtisch, setzte sich rittlings auf seinen Stuhl und rollte zu Bauer an den Besuchertisch. Der Doktor trug heute einen roten Schal zu seinem rotblonden Haar, dazu einen sehr blauen Pullover und darunter ein weißes Polohemd. Paul unterdrückte einen Kommentar und forderte ihn mit einem Nicken auf, endlich mit seinen Ausführungen zu beginnen.


    »Ich hab mir Gedanken gemacht und recherchiert wegen dem Bilsenkraut und zu Martin Brandtner, dem Sohn des Verwalters.«


    »Ich weiß, wer der Martin Brandtner ist.«


    »Was hast du gegen mich?«, fragte Bauer.


    »Alles habe ich gegen Typen wie dich«, brach es aus Paul heraus. Warum stellte ihm der Mann auch solche Fragen?


    »Ich glaube, Martin Brandtner hat den Stefan Tauber vergiftet.« Bauers Stimme zitterte, auf seiner Oberlippe glänzte Schweiß. »Das Motiv war Eifersucht. Er hat die Leiche zum Kraftplatz geschleppt und ihm dort die Venus in die Hand gedrückt, um den Verdacht auf Tobias Braun zu lenken.«


    »Eifersucht. Hast du meinen Bericht gelesen?«


    »Selbstverständlich habe ich alle verfügbaren Informationen…«


    »Ist dir entgangen, dass der Martin Brandtner einen Intelligenzquotienten von knapp 60hat?«


    »Das ist mir selbstverständlich nicht entgangen.«


    Bauer wischte sich hektisch mit dem Handrücken über den Mund.


    »Und wie soll dieser Mann auf so eine komplexe Idee kommen und die Tat überdies noch durchführen?«, fragte Paul. Er stützte sich mit dem Oberkörper auf die Rückenlehne des Drehstuhls, stieß sich mit den Füßen ab. Die kleinen Räder des Sessels schmatzten über den grauen Linoleumboden.


    »Warum sollte er das nicht können?«, zischte Bauer. »Wer sagt, dass das überhaupt stimmt, dass er schwachsinnig ist? Wer hat das überhaupt wann ausgetestet? Und selbst wenn es stimmt, seine Kompetenz hängt davon ab, wie er gefördert wird. Man kann ihn doch nicht einfach zum Idioten abstempeln!«


    »Das war ja ein richtiges Plädoyer.«


    Bauers Gesicht leuchtete knallrot, er wollte etwas sagen, schnappte aber nur nach Luft. Er ging, ohne zurückzusehen, zur Tür und schloss diese leise von außen.


    Paul saß auf seinem Stuhl, wie auf dem hohen Ross. Bauer hatte ihn überrascht. Vielleicht hatte der Mann doch Potenzial? Er rollte zum Schreibtisch und wählte den Anschluss von Bauer. Nach langem Läuten nahm die Dame in der Vermittlung ab.


    »Ich glaube nicht, dass er heute noch einmal ins Amt kommt. Der Herr Doktor wird schon Feierabend machen«, flötete sie.


    »Es ist halb drei«, sagte Paul.


    »Eben. Am besten wird es sein, Sie versuchen es am Montag wieder.«


    Paul legte eben den Hörer auf, als Bauer sein Büro stürmte. Der Kragen des Polohemds war zur Hälfte in den Ausschnitt des Pullovers gerutscht. Er stützte sich mit beiden Händen auf Pauls Schreibtisch und beugte sich bedrohlich weit nach vorn.


    »Ich kündige! Mit sofortiger Wirkung!«


    Paul stand auf, nahm seine Lederjacke von der Rückenlehne eines Besucherstuhls und klopfte Bauer auf die Schulter.


    »Wir machen einen Ausflug in die Wachau.«


    Bauer stand noch immer wie angewurzelt beim Schreibtisch. Paul wartete in der Tür. Ihre Blicke trafen sich.


    »Komm schon«, sagte Paul freundlich. »Am Weg rauf erzähl ich dir was über echte Polizeiarbeit. Wir sind keine Steigbügelhalter für politische Schleimer, die unbedingt ins Ministerkabinett wollen. Verstehen wir uns?«


    Paul ging den Gang hinunter und rief hinter sich:


    »Was ist Bauer? Komm endlich! Und richte dein Hemd.«


    »Aber ich fahre!«, sagte Bauer trotzig und schloss die Tür.


    


    Sie saßen zu dritt am Besprechungstisch in Nikos Arbeitszimmer. Auf dem Tisch stand ein Glaskrug mit Limonade. Paul beobachtete Bauer, wie er mit der Hand über den Boden des Glases wischte, bevor er es auf die polierte Tischplatte stellte.


    »Der Tisch ist mit Kunstharz versiegelt. Im Büro tu ich mir keinen Schellack an«, sagte Niko. »Und ich möchte mich für meinen Auftritt bei unserem letzten Treffen entschuldigen.«


    Bauer saß am Rand des gepolsterten Stuhls, die Knie eng aneinandergepresst.


    »Wenn man einen Verlust erleidet, ist man in einem Ausnahmezustand. Da gibt es nichts zu entschuldigen.«


    »Stefans Tod hat uns alle sehr getroffen«, sagte Niko.


    Paul wurde fast übel von Bauers Schleimerei.


    »Obwohl er Sie geschlagen hat?«, fragte er.


    Sofort erblühten die roten Flecken auf Nikos Hals. Sie stand auf, ging zu ihrem Schreibtisch, schob eine Kristallvase mit Rosen ein kleines Stück nach rechts. Sie schaute kurz zu Paul und zupfte dann die Blumen zurecht.


    »Ich habe mich geschämt«, flüsterte sie. »Das hätte mir alles nicht passieren dürfen.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte Bauer mit sanfter Stimme.


    In ihren Augen standen Tränen. Bauer stand auf und reichte ihr ein Glas Limonade.


    »Trinken Sie einen Schluck, Frau Reiter, und atmen Sie tief durch. Wir haben Zeit.«


    Niko lächelte gequält, schniefte und trank einen winzigen Schluck.


    »Die Sache ist mir irgendwie entglitten«, sagte sie.


    Paul sah auf die Uhr. Bis sie in Wien waren, würde es Nacht sein. Seine Frau wartete.


    »Ich habe Stefan in der Stadt kennengelernt, in Wien.« Sie trank einen kleinen Schluck. »Er war so hübsch. Wir haben uns in seiner Wohnung getroffen. Am Anfang war noch alles ganz entspannt.« Sie trank noch einen Schluck. »Irgendwann hat er dann angefangen, mich zu kontrollieren. Er ist ständig im Schloss aufgetaucht.«


    »Und da war dann Ihr anderer Freund, der Herr Braun, dagegen?«, fragte Bauer.


    Niko schüttelte heftig den Kopf.


    »Tobias und ich– wir führen eine offene Beziehung. Aber Stefan konnte damit nicht umgehen.«


    »Und was ist dann passiert?«, fragte Bauer.


    »Dann ist ihm die Hand ausgerutscht.«


    »Gibt es dafür Zeugen?«, fragte Bauer.


    Niko wischte mit dem Handrücken über die geschwollenen Augen.


    »Jeder hat es gewusst«, nickte Niko. »Es ist so peinlich. Wir hatten eine Veranstaltung.« Sie zog durch die Nase auf. »Ein Desaster. Vor allen Leuten.«


    »Was waren das für Leute?«, fragte Bauer.


    Niko holte zwei Prospekte aus dem Regal hinter ihrem Schreibtisch. Hochglanz, schwer und teuer.


    »Wir arbeiten mit Unternehmensberatungen zusammen und bieten maßgeschneiderte Trainings für Führungskräfte an.«


    »Trotz der Krise, von der jeder spricht?«, fragte Paul.


    »Wir helfen unseren Klienten durch die Krise. Zeigen, wie aus unserer Marktgesellschaft wieder eine Marktwirtschaft wird. Welche Lebensformen glücklich machen.«


    Paul würde nie verstehen, wie man auf die Art sein Geld rausschmeißen konnte. Auch wenn man die Kosten von der Steuer absetzen konnte, trotzdem musste die Kohle vorher verdient werden.


    »Und was macht die Klienten von Herrn Braun glücklich?«, fragte Paul.


    »Er deckt den spirituellen Bereich ab, damit habe ich wenig zu schaffen.«


    »Sie beide, Sie und der Herr Braun, Sie ergänzen sich also gut? Keine Konflikte?«, fragte Bauer fast freundschaftlich.


    Niko zog eine Schublade auf und holte eine Packung geblümte Papiertaschentücher heraus. Sie putzte sich umständlich die Nase und tupfte vorsichtig die Augen ab.


    Wasserfeste Wimperntusche, dachte Paul. Praktisch für eine Frau, die ständig weint.


    »Manchmal hat Tobias den Eindruck, ich würde seine Projekte nicht wichtig nehmen. Aber das ist typisch Mann, oder?«


    Sie lächelte Bauer zu.


    »Glauben Sie, dass Tobias Stefan vergiftet hat?«, fragte sie. »Ich habe immer gedacht, Gift ist die Waffe der Frau.«


    »Soll das witzig sein?«, fragte Paul. »Ist der Herr Braun eigentlich im Haus?«


    »Keine Ahnung. Er wollte was recherchieren. Die Dinge von Tobias gehen mich nichts an.«


    »Aber es ist schon Ihre Firma?«, fragte Paul.


    »Schauen Sie ins Firmenbuch.«


    »Im Firmenbuch stehen nur Sie«, sagte Bauer.


    »Eben«, sagte Niko.


    »Der Herr Braun ist in keiner Form beteiligt?«, fragte Paul.


    »Nein.«


    »Trotzdem interessieren Sie sich nicht dafür, was er tut? Ist das nicht ein bisserl fahrlässig von Ihnen?«


    Niko fischte einen Haargummi aus der Tasche ihrer Jeans und band sich einen Pferdeschweif. Paul und Bauer warteten. Bauer trank sein Glas leer.


    »Tobias ist einfühlsam, ein Mensch mit besonderen Kräften«, sagte sie. »Die Teilnehmer seiner Seminare sind zutiefst berührt von der Inspiration und Hingabe, mit der er ihre Bewusstseinsprozesse fördert.«


    »Aha«, sagte Paul.


    »Wirklich. Das ist so«, sagte Niko. »Von der schamanischen Sinn- und Visionssuche kann letztlich jeder Teilnehmer profitieren, der durch ein tieferes Verständnis und durch Harmonisierung seiner körperlichen, geistigen und seelischen Prozesse neue Lebenskräfte aktivieren möchte.«


    »Das steht wahrscheinlich genauso in Ihrem Prospekt?«, fragte Paul.


    »Auf der Homepage«, korrigierte Bauer.


    »Herr Braun manipuliert also die Kunden, und deshalb halten Sie sich raus«, sagte Paul.


    »Glauben Sie, wir sind Schwindler?«


    »Kann an meinem Job liegen«, antwortete Paul.


    »Tobias kann in unsere Mitte blicken«, sagte Niko. »Er hat den Zugang zur Quelle unserer Kraft.«


    Paul schüttelte den Kopf und stand auf.


    »Komm, Bauer. Schauen wir mal, ob wir den Herrn Braun doch noch wo finden.«


    An der Tür drehte sich Paul um.


    »Als Ihnen Stefan Tauber eine geknallt hat, war da der Herr Braun auch dabei?«


    »Tobias hat Stefan provoziert. Aber die Wahrheit interessiert ja keinen.«


    »Die beste und sicherste Tarnung ist immer noch die blanke und nackte Wahrheit. Die glaubt niemand!«, Bauer stand schon am Gang.


    »Max Frisch«, sagte Niko.


    »Eine gebildete Frau«, freute sich Bauer.


    Paul war müde.


    

  


  
    Samstag, 4. Oktober


    Barbara quälte ihren Maserati den Kahlenberg hinauf. Das Verdeck war offen, die Luft schmeckte nach Herbst, und sie kämpfte mit den Spurrillen im Kopfsteinpflaster. Sie bog von der Höhenstraße ab und rollte die enge Gasse zu Ines’ Haus hinunter. Villen links, Villen rechts, alle aufgerüstet mit Alarmanlagen, Bewegungsmeldern und Schildern, die vor Hunden und aufmerksamen Nachbarn warnten. Barbara parkte auf dem Gehsteig und schälte sich aus dem Auto. Sie läutete die Glocke an der Gartentür. Als sich nichts rührte, betrat sie den Vorgarten. Dunkelbraune Holzfassade, weiße Fensterrahmen mit dunkelgrünen Flügeln, Schnitzarbeiten am Dachfirst. Das Haus könnte genauso im Salzkammergut stehen. Die Blüten der riesigen Hortensienbüsche hatten sich herbstlich rot und grün gefärbt, die Astern in den Beeten beim Windfang blühten blau und pink. Vorsichtig stöckelte sie über die Natursteinplatten Richtung Haus und kletterte die hölzerne Stiege zum Windfang hoch. Was für eine Expedition, nur um mit dieser Irren reden zu können! Die Haustür war offen. Sie fand keine Glocke und öffnete die Eingangstür einen Spalt.


    »Komm rein.« Ines saß am Küchentisch.


    »Hast du keine Angst, dass eingebrochen wird?«, fragte Barbara.


    »Tee?«


    Barbara schob die Sonnenbrille auf die Stirn. Taxierte Ines sie? Sie war gekleidet, wie man sich halt anzieht, wenn man nicht frisch unter der Brücke hervorgekrochen ist. Was war so schlimm an einem gepflegten Auftreten?


    »Tee wäre gut«, sagte sie.


    »Dann park dein putziges Auto oben am Parkplatz, und ich stelle uns einstweilen den Kessel auf.«


    


    »Stehst du immer so zeitig auf?« Barbara rutschte auf die Küchenbank.


    »Nein. Stört dich die Musik?«, fragte Ines.


    »Ja.«


    »Cooles Auto.« Ines drehte den Verstärker leiser.


    Barbara sah sich um.


    »Coole Küche«, antwortete sie und hob mit spitzen Fingern eine kleine Porzellanglocke hoch, die in der Mitte des Tisches stand. Ein grüner Kolibri flog von der Flanke des Glockenkörpers Richtung Aufhängung, die von einer violetten Iris gebildet wurde. Barbara stellte das Teil auf den Tisch.


    »Wollte noch keiner von den russischen Nachbarn dein Grundstück kaufen?«


    »Wir haben das Haus von meiner Großmutter geerbt. Ihr Mann hat es in den 20er Jahren gebaut. Ich verkaufe nicht.«


    »Aus dem Haus könnte man was machen.«


    »Vielen Dank«, sagte Ines trocken.


    Barbara zuckte mit den Schultern und entdeckte den Lüster mit den riesigen Schmetterlingen aus blauem und grünem Glas über dem Küchentisch.


    »Jugendstil«, sagte Ines.


    Der zarte Duft des frisch aufgegossenen Tees erfüllte den Raum.


    »Ist das weißer Tee?«, fragte Barbara und schnupperte zufrieden.


    »Ein Pai Mu Tan aus organischem Anbau. Anna sagt, er schmeckt wie schimmliges Gras.«


    »Was gepflegtes Essen und Trinken angeht, ist Anna so eine Banausin.« Barbara inhalierte den Dampf, der aus der Kanne stieg. »Ein großartiger Tee.«


    »Den bringt mir immer ein Freund aus China mit. Können wir zum Thema kommen? Ich will endlich schlafen gehen.«


    Barbara war baff. Die Frau hatte die Nacht durchgemacht, und man sah es ihr kaum an. Hut ab.


    »Komm her, Kermit, Schatzi.« Ines hob acht Kilo Kater auf ihren Schoss. »Kennst du eigentlich diesen Tobias?«


    »Wir haben uns knapp verpasst. Und du?«


    »Ich weiß auch nur, was mir Anna erzählt hat. Sie ist total verschossen in den Typen.«


    »Stimmt. Anna ist im Moment zum Vergessen«, sagte Barbara. »Ich mache mir Sorgen.«


    »Triebgesteuert, unsere Anna«, gähnte Ines.


    »Weißt du was über diesen Gärtner, der den Deutschen umgebracht hat?«


    »Der Gärtner war es nicht.« Ines schlürfte den Tee. »Niko und Tobias sind die einzigen Verdächtigen!«


    Barbara war wie vor den Kopf geschlagen.


    »Anna hat mir erzählt,…«


    »Das ist alles Unsinn. Ich habe meine Informationen aus dem Ministerium. Mein Vater ist Sektionschef.«


    »Scheiße.« Barbara lehnte sich zurück und sah Ines abwartend an.


    Ines zündete sich eine Zigarette an.


    »Stefan Tauber ist mit Bilsenkraut vergiftet worden.«


    »Das ist was?«


    »Ein Nachtschattengewächs. Früher hat man es auch Todesblumenkraut genannt.«


    »Wie passend.«


    »Seit der Antike wird es als Rauschmittel verwendet und ist einer der Bestandteile von Hexensalben.«


    »Ich habe mir gedacht, diese Salben wurden aus Fliegenpilz gemacht und, dass der Fliegenpilz deshalb Fliegenpilz heißt. Wegen der Flugsalben.«


    »Falsch.« Ines schüttelte den Kopf. »Der Fliegenpilz enthält Muscarin, und das ist dem Atropin des Bilsenkrauts zwar ähnlich, aber Atropin wird am Acetylcholinrezeptor gebunden. Muscarin wirkt als Antidot, ist also das Gegengift zum Atropin.« Ines drückte die Zigarette in der Schildkröte aus Messing aus.


    »Und wie wird dieses Bilsenkraut verwendet? Als Tee? Als Salbe?«


    »Tee ist schwer zu dosieren. Oft macht man ein Pulver oder raucht die Samen. Wobei man sich mit der Variante des Rauchens am leichtesten umbringt. Das Zeug ist saugefährlich.«


    »Weiß die Polizei, wie er das Gift zu sich genommen hat?«


    »Das wird schwer festzustellen sein. Die Wirkung setzt erst Stunden nach der Einnahme ein.«


    »Und wie kann ich mir die Wirkung vorstellen?«


    »Bilsenkraut ist ein Halluzinogen. In der Medizin wird es zur Schmerzstillung und Beruhigung eingesetzt. Die Beruhigung kann aber leider so weit gehen, dass es zu einem Atemstillstand kommt. Das wird in diesem Fall passiert sein.«


    »Aber könnte es nicht sein, dass er sich selbst einen Tee aufgegossen hat? Dass sein Tod ein Unfall war?«


    »Dagegen spricht, dass er nicht am Kraftplatz gestorben ist. Jemand hat die Leiche umgelagert. Es stellt sich also die Frage, wer ihn den Berg hinaufgeschleppt hat. So ein toter Körper ist ziemlich schwer.«


    »Selbstmord oder Unfall kommen also definitiv nicht in Frage?«


    »Nein.«


    »Nicht gut.«


    Ines stand auf und holte den Wodka aus dem Eisfach.


    »Ich hätte da vielleicht eine Idee.« Sie drehte den Verschluss auf und bot die Flasche Barbara an. Die winkte ab und Ines setzte sich wieder. »Eine Rolle wie für dich geschrieben. Und du könntest mit deinem hübschen Auto und dem feinen Gewand punkten. Und vielleicht können wir so Anna einbremsen.«


    


    Barbara kauerte in der tiefen Fensternische auf einer gemauerten Bank. Tief unter ihr stiegen zarte Nebel aus der Donau und krochen die terrassierten Hänge hoch. Die Nacht würde feucht und kalt werden. Sie fröstelte, schnürte den Gürtel des flauschigen Bademantels enger und ließ sich in den Ohrensessel neben dem Bett fallen. Markus lag nackt auf dem Bauch, das linke Bein leicht angezogen. Sein Rücken hob und senkte sich regelmäßig. Barbara wurde warm ums Herz. Sie ging über vor Liebe.


    Es war nicht einfach gewesen ihm zu erklären, warum sie Samstagnachmittag Hals über Kopf in die Wachau fahren mussten. Das Wochenende war mit Arbeit verplant gewesen. Doch er hatte keine Fragen gestellt und seine Sachen gepackt. Barbara lächelte. Gott, was gäbe sie dafür, noch einmal 30zu sein. Er hatte noch Biss und Kraft. Einige ihrer Softwareprojekte hätte sie ohne ihn nicht umsetzen können. Außerdem hatte er kein Problem, mit seiner Chefin zu schlafen. Sie öffnete den Mantel, stieg ins Bett, schmiegte sich an ihn und deckte sie beide mit dem Leintuch zu. Er grummelte zufrieden und drehte den Kopf in ihre Richtung. Sie strich ihm durch die blonden Haare und streichelte mit der Spitze ihres Zeigefingers über seine gerade Nase und die geschlossenen Lider. Das Rasierwasser, das sie aus London mitgebracht hatte, war fast vollkommen. Bis auf die Spur Sandelholz in der Bauchnote. Er drehte sich zu ihr und schloss sie in seine Arme. Sie hatte versprochen, darüber nachzudenken, mit ihm zusammenzuziehen. Eine gemeinsame Wohnung? Sie horchte in sich hinein. Wie fühlte sich der Gedanke an? Kein Gefühl der Panik, alles gut. Oder er zog zu ihr? Leichtes Ziehen im Solarplexus. Was würden ihre Mitarbeiter sagen? Sie verdrängte den Gedanken und seufzte wohlig. Mal sehen, dachte sie. Heute machen wir uns einen schönen Abend.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie und küsste seinen Hals.


    »Mehr als mein Leben«, antwortete er.


    


    

  


  
    Sonntag, 5. Oktober


    Paul und Bauer saßen wie aufgefädelt auf dem schwarzen Ledersofa in Tobias Brauns Büro. Es roch nach Putzmittel, und der mickrige CD-Player spielte leise amerikanischen Folkrock. Alles in diesem Raum war schmuddelig. Die verstaubten Traumfänger an den Wänden, das helle Laminat am Boden und die Büromöbel aus billigem Holzimitat.


    Paul gegenüber lümmelte Tobias Braun in seinem Sessel, entspannt, charmant und so verdammt ausgeschlafen an diesem frühen Sonntagmorgen.


    Gib ihm das Gefühl, auf seiner Seite zu sein, ihn zu verstehen, dachte Paul. Schau ihm direkt in seine toten Augen.


    »Schön, dass wir uns endlich kennenlernen, Herr Braun.« Paul brach das Schweigen. »Sie haben sich rargemacht.«


    Tobias lächelte.


    »Das muss einen schlechten Eindruck gemacht haben. Leider habe ich im Moment unglaublich viel um die Ohren. Neue Projekte, wissen Sie. Ich arbeite mit einer bekannten Wissenschaftlerin zusammen, man muss sich am Laufenden halten. Meine Freundin Niko hat mich selbstverständlich über die laufenden Gespräche informiert. Es tut mir so leid, dass ich euch– Ihnen– jetzt das Wochenende verpatze. Wie kann ich helfen?«, fragte er.


    Gespräche. Das war eine Ermittlung, kein beschissenes Geplauder, dachte Paul und fragte:


    »Sie sind der Lebensgefährte von Frau Reiter?«


    »Das ist korrekt.« Tobias grinste breit. »Niko und ich sind seit– warten Sie, lassen Sie mich rechnen– seit fünf Jahren beisammen.«


    Paul sah ihn ruhig an. Und auf solche Typen fuhren die Frauen ab. Schleimig und durchschaubar. Das hatte er noch nie verstanden.


    »Frau Reiter hat uns erzählt, Sie hätten sich in San Francisco kennengelernt?«, fragte Paul und blickte zu Bauer, der in dem Notizheft, das auf seinen Knien lag, mitschrieb.


    »Wir haben gemeinsam ein Seminar gemacht. Eine Ausbildung.«


    Paul sog zischend Luft durch die Zähne.


    »Und was war das für eine Ausbildung, die Sie in den USA gemacht haben?«, fragte er.


    »Ich bin ein Schüler von Sven Larsson.«


    »Muss man den kennen?«, fragte Paul.


    »Ein berühmter Ethnologe und Anthropologe«, erklärte Bauer. »Er hat eine Schule für schamanische Heilung begründet.«


    Hatte Bauer recherchiert oder wusste er wieder mal alles?


    »Sie sind also Schamane, Herr Braun? Ist das ein richtiger Beruf?«, fragte Paul.


    »Sie können auf jeder Bezirkshauptmannschaft einen Gewerbeschein lösen.« Tobias’ Augen funkelten. »Der Schamane fällt in die Berufsgruppe des Energetikers.«


    Bauer wollte etwas sagen, doch Paul brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


    »Verwenden Sie bei Ihrer Arbeit Heilkräuter oder Drogen?«, fragte er.


    »Sie wollen wissen, ob ich Stefan das Bilsenkraut verabreicht habe«, sagte Tobias.


    Paul lächelte zurück: »Ich will wissen, ob Sie was mit Heilkräutern oder Drogen zu tun haben.«


    »Nein.«


    »Bei den Trancen oder– wie nennen Sie das, Bauer?«


    »Rituelle Körperhaltungen«, sagte Bauer.


    Tobias rutschte in seinem Fauteuil zurück und schmunzelte.


    »Ich brauche keine entheogenen Substanzen zur Tranceinduktion.«


    Er ließ den Satz wirken, stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und griff nach der silbernen Thermoskanne.


    »Einen Schluck Tee? Herr Major? Herr Doktor?«


    Tobias schenkte seine Tasse voll. Er lächelte immer noch.


    »Auf was ist der drauf?«, fragte sich Paul und ignorierte das Angebot.


    »Kamille und Zitronenmelisse aus dem Garten, nichts Tödliches.«


    Tobias trank einen Schluck und setzte sich mit der Tasse in der Hand in seinen Polstersessel.


    »Beantworten Sie meine Frage?«


    Tobias hielt Pauls Blick stand.


    »Was ich zur Tranceinduktion einsetze, hängt vom jeweiligen Ritual ab. Meistens Trommeln, Rasseln oder nur Schütteln.« Er inszenierte eine bedeutungsschwangere Pause, trank seinen Tee aus und stellte die leere Tasse auf die verschmierte Glasplatte des Couchtisches. »Mit Induktion ist gemeint,…«


    »Wir wissen, was mit Tranceinduktion gemeint ist«, sagte Paul.


    »Enteo… was?«, fragte Bauer.


    Paul seufzte, hielt sich jedoch zurück, er wusste es ja auch nicht.


    »Entheogen kommt aus dem Griechischen«, erklärte Tobias. »Hat was mit Theos, also mit Gott zu tun.«


    »Eh klar«, stöhnte Paul.


    »Damit sind psychedelische Stoffe gemeint, die in Ritualen eingesetzt werden, um den Göttern nahezukommen.«


    »Interessant«, sagte Bauer.


    »Der Klassiker«, amüsierte sich Tobias. »Guter Bulle, böser Bulle.«


    Paul ignorierte die Bemerkung.


    »Haben Sie mit dem Kräutergarten zu tun?«


    »Ich trinke unseren Kräutertee. Da weiß man, was drinnen ist.«


    »Sehr witzig.« Paul musste sich zusammenreißen. Was für ein Arsch! Der glaubte, er war superschlau und unkaputtbar. Er fühlte sich ihnen überlegen.


    »Martin haben Sie doch schon befragt«, sagte Tobias. »Also was soll die Frage. Martin kennt sich mit den Pflanzen aus und hatte ein Problem mit Stefan. Er will Niko beschützen. Aber haben Sie eigentlich schon mit unserem berühmten Journalisten geredet?«


    »Mit wem?«, fragte Paul.


    »Milan Novak, den kennen sie doch sicher. Der war einmal eine große Nummer, hat Preise gewonnen, sogar international. Inzwischen ist er bei uns unten im Ort gestrandet. Er wohnt an der Hauptstraße in einem alten Bauernhof. Traurig, was der Alkohol aus einem Menschen machen kann. Alkohol ist halt die gefährlichste Droge.«


    »Und?«, fragte Paul.


    »Niko und Milan hatten mal was miteinander«, erzählte Tobias. »Das ist ewig her, aber er hat es bis heute nicht geschafft, sich von ihr zu lösen. Er ist ein Stalker. Und Milan Novak hat diese blöde Geschichte mit dem Mord an Stefan lanciert.«


    »Das ist ja eine sehr interessante Information«, sagte Bauer.


    Paul schluckte seinen Ärger hinunter. Erkannte Bauer nicht, was da lief? Sah er den Köder nicht? Aber Niko und Milan? Das war völlig absurd, davon müsste er wissen. Scheiße.


    Was für eine Schmierenkomödie!


    »Wie schaut es mit Ihrem Alibi aus? Wo waren Sie am Dienstag, dem 23. September?«, fragte er.


    »Wissen Sie so genau, wann Stefan das Gift genommen hat?«


    »Wo waren Sie an dem Tag?«


    »Müsste ich nachschauen.«


    »Tun Sie das.«


    Geschmeidig stand Tobias auf, ging zu seinem Computer und suchte kurz.


    »Am 23. war ich in Wien. Besorgungen machen.«


    »Dafür haben Sie sicher Belege«, sagte Paul.


    »Selbstverständlich. Ich lasse euch alles heraussuchen. Ich weiß doch, ihr macht nur euren Job.«


    Wieder dieses Grinsen. Der Mann strahlte eine Furchtlosigkeit aus, die Paul irritierte. Warum? Was war seine Motivation? Er spürte ein Kribbeln wie das Laufen von Ameisen auf der Haut. Seine Nackenhaare stellten sich auf.


    


    »Woran denkst du?«, gähnte Markus und streckte sich unter der kuscheligen Decke. Er zog Barbaras Kopf zu sich, küsste sie und strich ihre Stirnfalte glatt.


    »Wir haben mystisches Wochenende, hör auf mit Denken.« Er stieg aus dem Bett und suchte seine Socken.


    »Du hast mir noch nicht erzählt, was wir hier überhaupt machen.«


    Barbara zog sich die Decke über den Kopf.


    »Ich habe einer Freundin versprochen, mir das Seminarangebot im Schloss mal anzusehen«, murmelte sie.


    »Was?«


    Barbara tauchte wieder auf.


    »Frühstück?«, fragte sie.


    »Seit wann interessiert dich Esoterik? Bist du krank?«


    »Frühstück?«


    »Warum sind wir hier?«, fragte er.


    »Die bieten Unternehmensberatung an– mit Aufstellungsarbeit, was auch immer das ist. Ich habe mir gedacht, das könnten wir einmal als Betriebsausflug buchen.«


    Markus erstarrte in seiner Sockensuche und lachte lauthals auf.


    »Sehr witzig. Im Ernst. Wer ist unser Kunde?«


    »Das war mein Ernst.«


    »Ist nicht wahr!«


    »Ich habe mir gedacht, das wäre mal was anderes«, schwindelte sie. »Das Schloss ist so schön romantisch.« Sie strich über die Bettwäsche. »Und das Restaurant probieren wir auch noch aus.«


    Markus sah sie ungläubig an.


    »Ich kenn dich doch. Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als wir angekommen sind. Den Prospekt, den dir diese Grinsefrau an der Rezeption gegeben hat, hast du mit spitzen Fingern angegriffen. Als ob er mit irgendwas Ansteckendem kontaminiert wäre. Dir hat gegraust!«


    Er sprang zu ihr ins Bett, fasste sie an den Schultern und warf sie spielerisch in die Kissen.


    »Machen wir den Tantrakurs?«


    »Was für einen Tantrakurs?«


    »Ich habe den Prospekt aus dem Papierkorb gefischt. Die bieten Tantra an. In der Gruppe.«


    »Tantra?«


    Im Geiste sah sich Barbara unbekleidet, mit verbundenen Augen inmitten einer Gruppe fremder Nackter, die sie mit einer Feder kitzelten.


    »Vergiss es!« Sie schlüpfte aus dem Bett. »Kommt gar nicht in Frage und ist auch nicht verhandelbar.«


    Er nahm sie in den Arm und flüsterte ihr ins Ohr:


    »Nur einmal probieren.«


    »Ein anderes Mal.«


    »Wir haben alle Zeit der Welt«, küsste er sie. Barbara sah die Liebe in seinen Augen.


    »Alle Zeit und alles Glück der Welt«, gurrte sie, wand sich aus seiner Umarmung und tänzelte ins Badezimmer.


    »Also Frühstück im Bett«, Markus griff zum Telefon. »Ich ruf die Grinsefrau an.«


    


    »Nicht blinken macht’s für die anderen spannender«, stichelte Paul.


    »Dieser Milan Novak ist doch der Journalist, der uns den Tipp gegeben hat, dass der Tauber umgebracht worden ist.«


    »Möglich.«


    »Ihr seid befreundet?«


    »Kann man so sagen«, murmelte Paul und sah aus dem Seitenfenster. Heute hatte er Lust, am rechten Donauufer entlang nach Wien zu fahren.


    »Auf der anderen Seite geht’s sicher besser«, schlug er vor. »Weniger Touristen. Wir könnten bei Spitz mit der Rollfähre auf die Südseite übersetzen.«


    »Seit wann kennt ihr euch?«


    »Seit immer.«


    »Hast du gewusst, dass der Novak mal was mit der Reiter hatte?«


    »Muss ich nicht wissen. Scheiße! Bauer! Rollfähre!«, Paul drehte sich um und blickte durch die Heckscheibe. »Jetzt sind wir vorbei. Da war die Einfahrt! Dreh vorn bei dem Parkplatz um.«


    »Nächstes Mal. Ich will noch was vom Sonntag haben. Es ist Mittag, bis wir wieder in Wien sind.«


    »Wie schätzt du den Braun ein?«, fragte Paul.


    »Typus Frauenversteher, charmant, nicht sehr gebildet und auch nicht gescheit.«


    »Er ist ein Soziopath. Wir könnten bei Mautern über die schöne, alte Eisenbrücke rüberfahren.«


    »Wieso Soziopath?«


    »Eiskalt, nicht ein Funken Gefühl, er glaubt, er ist allen überlegen, hat Charisma.«


    Bauer blinkte, verließ den Kreisverkehr und parkte vor einem Stand mit Marillenmarmelade, Marillensaft, Erdäpfeln und Kürbissen. Er stellte den Motor ab.


    »Was wird das?«, fragte Paul.


    »Charisma, und weiter?«


    »Ich kann’s dir nicht erklären. Ich weiß es einfach. Bei dem finden wir was. Wir müssen ihn unter Druck setzen.«


    Bauer stieg aus.


    »Wenn ich schon zu spät zum heiligen Sonntagsessen komme, darf ich nicht noch die Erdäpfel vergessen«, erklärte er.


    »Freundin?«


    »Mutti.«


    Bauer stapfte Richtung Kartoffelbauer, blieb stehen und drehte sich zu Paul um.


    »Ist das gescheit?«, fragte er nachdenklich. »Einen Soziopathen unter Druck zu setzen?«


    »Hast einen besseren Vorschlag? Kauf deine Bramburi, dass wir endlich weiterkommen.«


    


    Markus rollte das Frühstück Richtung Bett. Die kleinen Gummireifen des Servierwagens kämpften sich durch den dicken Teppich und hinterließen tiefe Spurrillen.


    »Frühstück im Bett?«, fragte er.


    Barbara streckte sich wie eine Katze und brummelte gähnend:


    »Fein. Bett.«


    »Wie Gnädigste wünschen. Und ich will gelobt werden. Es war nicht einfach, um diese Zeit noch ein Frühstück zu erkämpfen. Im Restaurant sitzen schon alle beim Mittagessen.«


    Markus nahm Barbaras Laptop vom Servierwagen und legte ihn auf den Schreibtisch. Erst dann baute er das Tablett im Bett auf. Er roch frisch geduscht, die Haare am Hinterkopf waren noch feucht.


    Sie zog das Laken über ihre Brust und setzte sich auf. »Wunderschön hast du das gemacht. Mit Rose in Rosenvase. Was hast du mit meinem Rechner zu schaffen?«


    Er strich ihr eine Buttersemmel.


    »Zick jetzt bitte nicht herum.«


    »Du weißt, wie ich es hasse, wenn du meinen Laptop verwendest. Das ist mein privater Bereich und der geht dich nichts an! Ich lese auch nicht deine Post!«


    »Krieg dich wieder ein! Frau Reiter, die Inhaberin dieses Etablissements, hat mich gefragt, ob wir uns ihre Server anschauen können. Sie meint, sie hätten ein Sicherheitsproblem.«


    »So. Meint sie.«


    »Ja. Meint sie.« Er setzte sich zu ihr an den Bettrand und lächelte sie an.


    »Jetzt fühl ich mich wie eine Idiotin. Aber ich stierl auch nicht in deinen Sachen herum.«


    »Danke, lieb von dir«, lachte er. »Ich hab mir bei besagter Frau Reiter im Büro ein paar Daten runtergezogen und habe versprochen, ein Angebot zu schicken. Wir werden ihr System checken.«


    »Du weißt schon, dass du andere Sachen zu tun hast.«


    Markus küsste sie und schenkte Kaffee nach.


    »Reg dich nicht auf, ich mach das schon. Du brauchst dich um nichts kümmern. Ich hab mich draußen ein bisserl umgeschaut«, erzählte er. »Da gibt’s Spazierwege in den Wald hinauf. Für alle, die es aus dem Bett schaffen.«


    »Dort muss der Kraftplatz sein.« Barbara war dankbar für das neue Thema und schaufelte eine dicke Schicht Marillenmarmelade auf ihre Semmelhälfte.


    »Kraftplatz? Hast du doch den Prospekt studiert?«


    Barbara schüttelte den Kopf. Vielleicht war es an der Zeit, Markus die Wahrheit zu sagen, dachte sie.


    »Denk nicht immer so viel.« Er strich über die tiefe Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Dagegen kommt nicht mal Botox an.«


    »Ich nehme kein Botox und ein letztes Mal: Finger weg von meinen Computern.«


    Er lachte leise und bettete seinen Kopf an ihre nackte Brust.


    »Wie schaut’s aus mit Tantra?«


    »Hast du den Schamanen gesehen?«


    Markus blies lautstark Luft in Barbaras Nabel.


    »Du würdest dich nicht verbessern.«


    Er küsste ihren Bauch und arbeitete sich langsam weiter nach unten vor.


    Barbara hielt seinen Kopf fest.


    »Wir müssen auschecken und ich will noch was recherchieren.«


    Markus hob den Kopf, die dunkelblonden Haare völlig verstrubbelt. Er konnte so verliebt schauen. Und das Grübchen! Barbara liebte das Grübchen an seinem Kinn. Markus hatte recht. Es war nicht einfach, aus dem Bett zu kommen.


    »Was recherchieren? Tantrakurs?«, fragte er.


    »Wir sind wegen Anna da. Ich habe Ines versprochen, dass wir uns das Schloss und den Schamanen anschauen. Den gestrigen Tag haben wir im Bett verplempert, also müssen wir heute ran.«


    »Wer ist Ines?«


    »Von der hab ich dir erzählt. Das ist die mit dem Haus in Grinzing, die mit den irrsinnig vielen Katzen mitten in den Weinbergen lebt, oben am Kahlenberg. Einser Lage.«


    »Die du nicht magst?«


    »Genau die.«


    »Wegen der sind wir hier?«


    »Unter anderem.«


    »Ich stell besser keine Fragen, weil es eh sinnlos wäre, oder?«


    »Genau, mein Schatz.« Barbara verschwand im Badezimmer.


    »Der Schamane trägt übrigens eine Lederhose«, rief er ihr nach. »Schau dir die mal an. Genau so eine wollte ich immer haben. Aus Hirschleder.«


    »Und wie ist SIE so?«, nuschelte Barbara, den Mund voller Zahnpasta.


    »Wer? Die attraktive Frau Reiter mit dem langen dunklen Haar und der Bombenfigur?«


    »Genau die.«


    »Eh okay.«


    »Plaudere einfach mal mit ihr, du stehst doch ohnehin auf reife Frauen.«


    »Wenn ich das gesagt hätte, wäre ich jetzt tot!«, murmelte Markus und blätterte in einem dicken Folder zum Thema Selbstfindung. »Wir wissen also nicht, was wir an diesem seltsamen Ort wollen«, sagte er wie zu sich selbst.


    »Richtig.« Barbara stand vor ihm und sah aus wie aus dem Ei gepellt. Beige Hose, beigefarbener Kaschmirpullover, beige Lederjacke und dazu ein bunter gewebter Schal aus grober Seide. Fast unsichtbar geschminkt, jedes noch so feine Haar an seinem Platz. Markus zog die rechte Augenbraue hoch.


    »Dieser Schal war sicher teuer«, sagte er.


    »Los! Auf, auf!«, rief Barbara. »Komm schon, zuerst laufen wir zum Kraftplatz rauf. Vielleicht machen wir eine Entdeckung oder finden eine Spur.«


    Markus zog seinen Anorak an.


    »Eine Spur? Beim Gehen darfst du mir erzählen, wieso wir wirklich hier sind. Bei aller Liebe, wenn wir nicht im Bett bleiben können und ich für den Termin morgen nicht arbeiten darf, dann stimmt doch was nicht.«


    »Sei nicht so bockig.«


    »Bockig?«, er setzte die Kapuze seines schwarzen Sweaters auf. »Du bist mir was schuldig.«


    


    Der samtige Klang des Saxofons, dunkles Holz mit hellem Onyx im gedämpften Licht, die Aschenbecher auf der Bar aus schwerem Kristall. Markus rührte mit einer grünen Olive seinen Martini-Cocktail, nickte dem Barkeeper zu und hob sein Glas. Vor Jahren, als er wegen des Studiums nach Wien gezogen war, hatte ihn sein Vater in diese American Bar im sechsten Bezirk eingeführt. An der ehrwürdigen Theke aus gelbem Onyx hatte sich bereits sein Großvater die Nächte um die Ohren geschlagen– mit Unterstützung des besten Martini-Cocktails der Stadt und einem Gin Tonic zum Niederknien. Markus zog die Schale mit den Chips näher zu sich. Wie konnte er Barbara dazu bewegen, endlich mit ihm zusammenzuziehen? Die Szene vorhin war typisch für einen Sonntagabend. Ein angenehmes Wochenende, obwohl er bis jetzt nicht verstanden hatte, was Barbara bei diesen Esoterikern zu suchen gehabt hatte. Oder, besser, was sie zu finden geglaubt hatte. Hatten sie eine Spur entdeckt? Keine Ahnung, aber gut, er musste nicht alles verstehen. Dann die Fahrt nach Wien. Sie sprachen über das neue Projekt, über den Kunden, planten das morgige Meeting. Das Auftragsvolumen machte 15Prozent des Jahresumsatzes aus, ein Riesending, aber alles kein Problem, alles gut. Und dann die übliche Diskussion. Wo schlafen wir heute? Bei dir oder bei mir? Der übliche Ausgang. Natürlich bei ihr. Sie brauchte ihren Kleiderschrank. Ihre Kosmetika. Ihr Bett. Ihren eigenen Kaffee aus der eigenen Espressomaschine. Heute war er gegangen. Wir sehen uns morgen, hatte er gesagt. Markus stellte das Glas zu hart auf die Theke. Immer war er derjenige, der zeitig aufstand und der gehetzt nach Hause fuhr, um sich fürs Büro umzuziehen. Madame musste ausschlafen. Der Gipfel war dann, wenn sie im Büro so tat, als ob sie sich seit Freitag nicht gesehen hätten.


    »Schönes Wochenende gehabt?«, erkundigte sie sich im Meeting. Schämte sie sich für ihn? Sie liebte ihn. Was also war der Grund…


    »Kann man den Martini trinken?«, fragte die Stimme vom Barhocker rechts von ihm.


    Markus ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Lächelnd deutete er auf die Galerie vergilbter und teilweise signierter Fotos an der Wand.


    »Für die alle war er gut genug. Seit mehr als hundert Jahren.«


    


    

  


  
    Montag, 6. Oktober


    Anna stellte das leere Weinglas an die Kante der Bar, von wo Daniel es aufnahm und umgehend frisch füllte.


    »Du hast einen ganz schönen Zug drauf«, bemerkte er.


    »Sei nicht frech!«, lachte Anna. »Die paar Spritzer habe ich mir verdient. Ich muss den Staub aus 37.000Jahren runterspülen.«


    Anna redete wie aufgezogen. Die letzten Tage waren stressig gewesen. Sie musste die Berichte und Pläne der Ausgrabung fertig machen, war Tag und Nacht am Institut. Das Denkmalamt hatte sich beschwert, dass die Dokumentation der Grabung nicht fertig war. Eh klar, da steckte der Magister Steinbauer dahinter, der jetzt Oberrat geworden ist, das muss man sich vorstellen, Oberrat! Wenn sie damals mit ihm auf ein Bier gegangen wäre, dann wäre der Abgabetermin heute nicht so wichtig. Und der alte Hofrat Schubert, das musste man sich auch vorstellen, weigerte sich hartnäckig, sein Zimmer zu räumen, die Sozialversicherung machte Probleme, die das Institut nicht auf die Reihe bekam, und ihre Mutter nervte sie ohne Ende. Und der Professor– der Professor war ein Wahnsinniger. Einfach nicht normal.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Anna.


    Barbara saß neben ihr und starrte ins Leere.


    »Das ist sehr schön, Liebes«, sagte Barbara. »Ich freu mich für dich.«


    »Du hörst mir überhaupt nicht zu! Du lässt mich einfach plappern!«, empörte sich Anna.


    »Entschuldige, ich hatte heute Stress.«


    Erst jetzt fiel Anna auf, wie schlecht Barbara aussah. Müde und abgespannt, dunkle Ringe unter den Augen, die Haare hingen ins Gesicht und am Kragen ihrer weißen Bluse, der unter dem Revers des sündteuren Blazers hervorlugte, war ein Make-up-Fleck. In Barbaras Fall ein absolutes Unding. Anna überfiel das schlechte Gewissen. Was war sie für eine Freundin? Total egozentrisch!


    »Du schaust nicht gut aus. Ist was nicht in Ordnung?«, fragte Anna, inzwischen ehrlich besorgt. Sie griff nach Barbaras Hand.


    Barbara zog die Hand weg, drehte ihr halb volles Rotweinglas am Stiel zwischen den Fingern und stierte weiter ins Narrenkastl.


    »Alles in Ordnung«, sagte sie schließlich. »Ich hatte ein anstrengendes Wochenende und heute war ein wichtiges Meeting. Es geht um einen großen Auftrag.«


    »Anstrengendes Wochenende? Warst du nicht mit Markus unterwegs?«


    »Doch.«


    »Was habt ihr gemacht? Erzähl.«


    »Wir waren in der Wachau und sind kaum aus den Federn gekommen.«


    »Klingt ja sehr anstrengend«, lachte Anna. »Apropos Wachau. Weil du und Ines immer gegen Tobias und das Schloss redet. Ich habe das Wochenende nichts von ihm gehört, er hat sich nicht gemeldet und ich habe ihn auch nicht angerufen. Wahrscheinlich hat er mich längst vergessen. Das Konzept wird wahrscheinlich auch nichts werden. Da ist SIE sicher dagegen.«


    »Wahrscheinlich«, sagte Barbara.


    Anna suchte Barbaras Blick. Sie war unsicher, sollte sie nachbohren oder Ruhe geben?


    »Barbara? Geht es dir gut?«, fragte sie.


    »Nein! Es geht mir nicht gut!«, brach es aus Barbara heraus.


    »Wir werden den Auftrag nicht kriegen. Einer meiner Mitarbeiter hat durchgedreht und ist auf einem Motorroller nackt durch Wien gefahren, bis ins Büro. Von der Polizei verfolgt.«


    Anna prustete ihren Spritzer über die Bar.


    »Ist nicht wahr!«, lachte sie. »Nackt mit Polizeieskorte? Ist ja unpackbar!«, sie wischte eine Lachträne aus dem Augenwinkel.


    »Er hat geglaubt, er ist erleuchtet«, schluchzte Barbara.


    »Was ist passiert?«, fragte Anna und war auf der Stelle todernst und stocknüchtern. Das hier war nicht mehr lustig.


    »Markus ist verschwunden, ich weiß nicht, wo er ist, er hat mich am Vormittag mit dem Kunden hängen lassen. Es ist nicht sicher, ob wir den Auftrag bekommen, er ist einfach nicht gekommen, hat nicht abgesagt und ist verschwunden. Weg«, sie zitterte am ganzen Körper.


    »Hast du die Krankenhäuser angerufen?«


    Es tat weh, Barbara so verzweifelt zu erleben, verstört und verängstigt. Anna wartete.


    »Er war nicht im Büro.« Barbara trank einen großen Schluck Rotwein. »Sein Telefon ist abgedreht und ich mache mir solche Sorgen. Wir wollten sein Handy orten. Ging nicht, abgedreht und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich war bei seiner Wohnung. Er macht nicht auf.«


    »Hast du keinen Schlüssel?«


    »Nein.«


    »Was nein?«


    »Kein Schlüssel.«


    »Warst du bei der Polizei?«


    »Das war das Allerletzte. Die haben mich blöd angegrinst. Er ist ja nicht mal einen Tag weg und die Krankenhäuser habe ich schon alle durchtelefoniert. Ich drehe bald durch. Die Polizei glaubt mir nicht. Wir wohnen nicht zusammen und ich habe nicht einmal einen Schlüssel zu seiner Wohnung. Wollte ich nie. Und jetzt? Wir stehen in keiner Beziehung zu einander, hat der Polizist gesagt. Ich bin ein Niemand.«


    »Bist du nicht.«


    »Ich soll bis übermorgen warten. Aber was ist bis dahin? Ganz sicher ist was passiert.«


    Anna deutete Daniel noch eine Runde zu bringen. Sanft bremste sie Barbaras Hand, die ihr leeres Rotweinglas wie einen Kreisel schneller und schneller drehte.


    »Sollen wir Ines anrufen? Vielleicht kann sie über ihren Vater was herausfinden? Sicher gibt es eine ganz einfache Erklärung. Du wirst sehen.«


    Barbara trank den neuen Rotwein in einem Zug aus und klammerte sich an das leere Glas. Auf einmal ließ sie es los und warf sich Anna an den Hals. Die wusste gar nicht, wie ihr geschah, sie hielt die schluchzende Barbara fest und wiederholte immer und immer wieder dieselben Sätze.


    »Wirst sehen. Alles wird gut.«


    »Nichts wird gut. Da stimmt was nicht. Das spüre ich«, weinte sie in Annas Flanellhemd. »Markus ist etwas passiert, ganz sicher. Ich kann es fühlen. Ich habe solche Angst.«


    Barbara verkrampfte sich in Annas Armen.


    »Ich krieg keine Luft. Mir steigt die Angst in die Nase.«


    Anna hielt Barbara fest und zählte hinter ihrem Rücken ein paar Münzen auf die Bar. Daniel sah diskret weg.


    »Komm, Barbara. Beruhige dich. Atmen. Langsam atmen. Nichts ist passiert. Sicher gibt es eine einfache und blöde Erklärung. Wirst sehen. Wir gehen jetzt zu mir, ich koche dir einen starken Kaffee und dann rufen wir Ines an. Ines wird alles regeln, du wirst sehen, sie hat ausgezeichnete Kontakte.«


    Barbara wischte Tränen und Rotz in Annas karierten Ärmel.


    »Es ist alles meine Schuld. Ich habe ihn in die Sache mit hineingezogen. Dein Kaffee ist ungenießbar.«


    Anna spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte. Was war hier los?


    »Dann trinkst du eben einen Schnaps. Was ist deine Schuld?«


    


    


    

  


  
    Teil II


    Der Fall des Menschen


    …aber von der Frucht des Baumes, der in der Mitte des Paradieses ist, gebot uns Gott, nicht zu essen, und ihn auch nicht zu berühren, damit wir nicht sterben.


    Die Schlange aber sprach zum Weibe:


    Keineswegs werdet ihr sterben.


    Denn Gott weiß, dass, welchen Tages ihr davon esset, eure Augen sich auftun, und ihr wie Götter sein werdet, Gutes und Böses erkennend.


    Genesis, 3-5

  


  
    Mittwoch, 8. Oktober


    Im Zaubertal war es ruhig. Der Wind hielt still, und leise brauste der Verkehr über die Uferstraße. Der Heilige Nepomuk in seinem priesterlichen Gewand wachte neben dem Bach, der unter der steinernen Brücke Richtung Donau rauschte. Oben am Kalvarienberg hinter der Kirche erschien die Sonne, und die Buchen schillerten im Licht des frühen Morgen. Hie und da tanzte ein Blatt wie ein gelber Schmetterling ins weiche Laub, das noch bedeckt war vom Tau der Nacht und feucht glänzte. Blutiges Haar über leeren Augen.


    


    Die Füße in den schwarzen, ausgelatschten Schnürstiefeln am Heizkörper abgestützt, starrte Paul auf seinen Bildschirm, ohne etwas zu erkennen. Seit zwei Stunden war er im Büro, um ungestört nachdenken zu können. Sein Hauptverdächtiger hatte ein Alibi für den fraglichen Tag. Tobias Braun war in Wien gewesen, die Belege waren echt. Doch für Paul blieb er der Täter, er war zu 100Prozent sicher. Und dann das! Was war los mit Milan? Warum hatte er ihn angelogen? Warum hatte er ihm nicht erzählt, dass er mal was mit Niko hatte? Dass er wegen ihr recherchiert hatte? An welcher Story arbeitete er überhaupt? Paul war zornig und fühlte sich hilflos, von seinem Freund hintergangen und verraten. Blödes Arschloch. Milan hatte ihn benützt. Gefühlte Stunden schaute er apathisch ins Leere.


    »Weil wir eh nichts zu tun haben«, sagte er schließlich zu sich selbst, setzte sich gerade und schwang die Füße auf den Boden, als Frau Kratochwil zur Tür hereinschaute.


    »Sind wir heute schon im Amt?«, fragte sie.


    »Offensichtlich.«


    »Guten Morgen. Einen Kaffee?«


    »Bitte.«


    »Guten Morgen«, sagte Bauer und drängte sich an ihr vorbei.


    »Kaffee?«, fragte Paul.


    »Den hat unsere liebe Frau Kratochwil schon in Arbeit. Ich darf Platz nehmen.« Bauer setzte sich auf den Besucherstuhl an Pauls Schreibtisch und sah auf seine Hände. »Es ist mir wirklich unangenehm«, begann er. »Ich weiß nicht, wie ich es gescheit anfangen soll. Also. Ich meine…«


    Paul riss die Geduld.


    »Milan Novak kennt nicht nur die Theresa Reiter, er hat auch den Stefan Tauber gekannt und sogar mit dessen Vater telefoniert. Milan hat nicht über Schloss Schwend recherchiert, sondern über ein anderes Thema. Dabei war Stefan Tauber involviert. Er hat für Milan gearbeitet.«


    Bauer schaute Paul nur an, mit großen Augen und stumm wie ein Fisch.


    »Schau nicht so blöd. War es das, was du mir sagen wolltest?«


    »Nein, also ja, nicht ganz. Nur insofern…«, stotterte er und drehte sich zu Frau Kratochwil, die ein großes Häferl Kaffee servierte.


    »Vielen Dank, Frau Kratochwil. Heute sehen Sie wieder ganz besonders bezaubernd aus. Der Rock ist neu?«


    »Gestern gekauft«, kicherte sie. »Dass Ihnen das immer gleich auffallt, Herr Doktor, Sie Charmeur.«


    »Dieses Rot ist wie für Sie gemacht. Sehr schön«, bekräftigte Bauer.


    »Deshalb kriegt der Bauer seinen Kaffee in einer Tasse und ich in einem Plastikbecher?«, keppelte Paul. »Nur weil er ein Schleimer ist?«


    »Der Herr Doktor hat mir seine eigene Tasse gebracht, damit ich keine Plastikbecher nehmen muss. Wegen der Nachhaltigkeit«, sagte sie pikiert.


    »Nachhaltigkeit. Ich halt’s nicht aus!«, rief Paul.


    »Das würde Ihnen auch nicht wehtun. Ein bisserl auf die Umwelt zu schauen«, sie stöckelte aus dem Raum.


    »Jetzt hat sie’s mir aber gegeben«, sagte Paul. »Im Ernst, wo hast du das Häferl her?«


    »Gekauft.«


    »Gekauft?«, fragte Paul. »Das ist ein POLIZEI-Häferl, mit einem kleinen Polizisten mit Knubbelnase drauf!«


    »Gibt es in unserem Shop.« Bauer kratzte sich am Ohr.


    »Gekauft«, Paul schüttelte den Kopf und verbrannte sich die Finger an seinem Plastikbecher.


    »Was ist eigentlich dein Problem?«, fragte Bauer.


    »Wie meinst du das?«


    »Man kann auch nett sein. Einfach nur nett. Jemandem eine Freude machen. Ein kleines Lächeln in das Gesicht seiner Kollegen zaubern.«


    Paul verdrehte die Augen und rülpste.


    »Du hast also mit dem Vater vom Stefan Tauber gesprochen?«, fragte Bauer.


    »Ja. Stefan und Milan haben zusammengearbeitet. Für eine Story, bei der es um Identitätsdiebstahl ging. Milan hat Stefan Tauber als Mitarbeiter engagiert.«


    »Aha.« Bauer rührte in seinem Kaffee.


    »Das ist alles?«


    »Was willst du hören? Dass du den Fall abgeben müsstest? Dass du befangen bist? Dass dein guter alter Freund uns belogen hat und– was ja noch viel ärger ist– versucht hat, die Behörde für seine Zwecke einzuspannen und zu missbrauchen? Er wollte uns recherchieren lassen, nachdem ihm sein Adlatus abhandengekommen ist.«


    »Es reicht jetzt.« Paul stand auf und ging zu seinem Regal. Er stellte das umgekippte Fähnchen aus Nigeria auf. Suriname stand schief und wurde in die Fluchtlinie gerückt.


    »Ich werde mit Milan reden«, sagte er.


    »Und?«


    »Ich werde mit ihm reden und die Sache aufklären. Und basta.«


    »Wenn du meinst, dass das reicht.«


    »Spinnst du?«, Paul bekam einen dicken Hals. Er schluckte schwer.


    »Du stellst dich als Saubermann hin. Ausgerechnet!« Bauer stand auf und stellte das blaue Häferl auf den Schreibtisch. »Du mokierst dich über meine Netzwerke und deckst deinen Freund in einem Mordfall. Das ist einfach zum Kotzen! Du bist ein Heuchler.«


    Paul atmete tief durch, bemüht sich zu fassen.


    »Ich hab das jetzt nicht gehört«, sagte er leise. »Sie gehen besser. Sofort.«


    Bauer stand vor Paul, das Gesicht fleckig vor Aufregung, und bewegte sich nicht vom Fleck. Das Telefon klingelte.


    »Raus!«, schrie Paul und hob den Hörer ab.


    


    Behutsam legte Paul den Telefonhörer zurück auf die Gabel. Er erhob sich von seinem Drehstuhl und ging zum Fenster. Der Linoleumboden quietschte unter seinen Stiefeln. Er blickte aus dem dritten Stock hinunter auf die Kreuzung vor dem Bundeskriminalamt. Es war kalt und strahlend schön. Die Sonne schien, Hochdruckwetter, gegen Mittag würde es wärmer werden. Vor allem im Westen, hatten sie im Radio gesagt. Paul beobachtete die Studenten, die von der U-Bahn kamen und Richtung Universität unterwegs waren. Ein endloser Strom junger Menschen.


    Wie die Ameisen, dachte er.


    »Und alle glauben sie, sie seien unsterblich. Sie hätten noch ein ganzes Leben vor sich. Ein ganzes Leben!«, wiederholte er. »Sie sind voller Illusionen über das Leben und dabei verspricht es doch nur den Tod.«


    Er riss sich aus seinem Schmerz und schrie durch die geschlossene Tür ins Vorzimmer hinaus:


    »Kratochwil! Wo ist der Bauer?«


    Sesselschieben draußen. Frau Kratochwil öffnete die Türe.


    »Den haben Sie doch den Moment rausgeschmissen«, sagte sie.


    »Er soll nach hinten zum Hubschrauberlandeplatz kommen. In zehn Minuten fliegen wir nach Linz.«


    »Ich weiß nicht, ob der Doktor überhaupt noch im Haus ist. Der glaubt, sie hätten ihn gefeuert.«


    »Machen Sie mich nicht fertig! Treiben Sie ihn auf. In zehn Minuten unten.«


    Frau Kratochwil sah ihn an.


    »Ist noch was?«, fragte Paul.


    »Linz?«


    »Linz. Oberösterreich. Finden Sie den Bauer.«


    Paul zog seine Lederjacke von der Stuhllehne und scheuchte die Kratochwil mit dem Handrücken Richtung Tür.


    »Was soll ich dem Herrn Doktor sagen, wenn er fragt, warum er mit dem Hubschrauber nach Linz fliegt?«, fragte sie vorsichtig.


    »Sagen Sie ihm, die Oberösterreicher hätten einen gepfählten Kopf gefunden.«


    »Jessas!«


    »Richtig. Jessas! Gepfählt! Aufgespießt wie ein kandierter Apfel, hat der Kollege gesagt.« Paul machte eine Pause. »Im Zaubertal. Seltsamer Name für einen Tatort. Immerhin haben wir gutes Flugwetter.«


    


    Paul zeigte auf ein Stück heller, fast durchsichtiger Haut im Laub.


    »Sackerln Sie das bitte ein– wer weiß, vielleicht ist es wichtig.«


    Der Kollege von der Spurensicherung machte sich an die Arbeit, die abgestreifte Schlangenhaut zu sichern. Paul hörte ein Rascheln und sah sich um. Bauer kämpfte sich aus dem Gebüsch, in seinen maßgearbeiteten Schuhen und dem feinen Anzug rutschte und stolperte er durch das tiefe Laub. Bei Paul angekommen, wischte er sich mit einem Stofftaschentuch den Mund ab.


    Sicher von der Mama und mit Monogramm, dachte Paul.


    »Hubschrauber vertrage ich nicht«, krächzte Bauer und räusperte sich.


    »Den Anblick muss kein Mensch aushalten können.«


    Paul hatte selbst seine Probleme mit der Fundsituation. Er musste sich zwingen hinzusehen. Er wandte sich an einen oberösterreichischen Kollegen, der schon die längste Zeit neben ihm stand und auf Anweisungen wartete.


    »Wir haben genug gesehen. Ihr könnt ihn wegbringen.«


    Der Polizist nickte und deutete den Kollegen, die bei der rot-weißen Absperrung standen, näher zu kommen.


    »Geht’s wieder?«, fragte Paul und klopfte Bauer aufmunternd auf die Schulter. »Fassen wir zusammen. Beschreib, was du siehst.«


    Bauer schluckte, Paul trat einen Schritt von ihm weg und hoffte, dass Bauer seinen Magen zwischenzeitlich im Griff hatte. Eigentlich konnte nichts mehr drinnen sein. Bauer sprach hastig und abgehackt:


    »Der Kopf eines Mannes, Mitte 30, dunkelblond, kurze Haare, mit Blut verschmiert, aufgespießt auf einem Holzstab, wie die Rosenkugeln in den Gärten weiter oben am Berg.« Er deutete den Hang hinauf und schluckte. »Die Augen sind offen. Die Augenhöhlen…«, er drehte sich weg und sagte tapfer: »Die Augäpfel fehlen.«


    »Weiter. Etwas Ungewöhnliches?«, fragte Paul.


    »Wenn DAS nicht ungewöhnlich ist, fahr ich nie wieder zu euch nach Wien runter. Da muss man sich ja fürchten. Wenn so was normal ist.«


    Paul verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln.


    »Griasdi, ich bin der Pointner«, stellte sich der Mann vor und reichte Paul die Hand. »Gerichtsmedizin Salzburg.«


    Dr. Pointner war groß, rasiertes Kopfhaar, ungefähr gleich alt wie Paul und ganz in rotes Goretex gekleidet. Paul maß ihn mit Blicken.


    Durchtrainiert und alpin, in unserem Alter, dachte er. Der wird’s notwendig haben.


    »Kandler, BK, Wien«, sagte er und schlug ein. »Sie werden uns nicht viel sagen können.«


    »Was ich Ihnen sagen kann, ist, dass ich den Fall für unsagbar grauenvoll halte.« Er grinste Bauer an. »Bei uns ist es nicht gewöhnlich, abgeschnittene Köpfe aufgespießt im Wald aufzustellen.«


    Pauls Lust auf halblustiges Geplänkel hielt sich in Grenzen. Saunaschmäh.


    »Schon gut«, beruhigte er. »Was ist mit den Augen passiert? Können Sie dazu schon was sagen?«


    »Ich muss den Kopf erst mal am Tisch haben. Auf den ersten Blick schaut’s aus, als ob die Augen professionell entfernt worden wären. Der Sehnerv wurde sauber durchtrennt. Der Täter hat das sicher nicht zum ersten Mal gemacht. Anders bei der Zunge.«


    Paul sah Bauer nach, der wieder in seinem Gebüsch verschwunden war. Er hörte ihn würgen und husten.


    »Sensibel der Kollege?«, fragte Dr. Pointner.


    »Hubschrauber.«


    »Hubschrauber kann brutal sein. Wenn ein Wind geht!«


    »Bergrettung?«


    »Alpinpolizei. Gutes Flugwetter heute.«


    »Der Stab, mit dem er gepfählt wurde?«, fragte Paul und zeigte auf den Kopf. »Ist der Stab durch das Foramen magnum getrieben worden?«


    »Das Foramen occipitale magnum«, korrigierte Dr. Pointner. »Wenn schon auf gescheit, dann bitte korrekt. Auf Deutsch– das verstehen wir dann alle. Das große Hinterhauptsloch stellt die Verbindung zwischen dem Wirbelkanal und dem Gehirn dar. Und um auf die Rosenkugeln zurückzukommen, von denen der Kollege gesprochen hat. Rosenkugeln und der menschliche Schädel haben ungefähr gleich große Öffnungen– so um die drei Zentimeter. Der Kopf steckt also wahrscheinlich auf einer Stange, wie man sie für Rosenkugeln im Baumarkt kaufen kann.«


    Bauer war zurück. Dr. Pointner taxierte ihn.


    »Junger Mann, Sie haben dieselbe Gesichtsfarbe wie unser abgeschnittener Kopf. Setzen Sie sich besser ins Auto, bevor Sie uns hier zusammenklappen«, und zu Paul: »Wissen Sie, mit Rosenkugeln kenn ich mich aus. Ich darf die Stäbe für die Rosenkugeln meiner Frau schnitzen«, zwinkerte er verbrüdernd. »Frauen und ihr Hang zur Deko. Nesterl bauen müssen sie, sag ich immer. Die großen Kugeln passen auf die 2,5-Zentimeter-Durchmesserstäbe, und für die kleinen nehme ich ein scharfes Messer und schnitz sie mir zurecht. Oder man kauft die dünnen Stäbe, die mit dem Korken, die haben nur 1,8Zentimeter Durchmesser, aber so verschließt man die Öffnung und die Ohrenschlürfer können nicht mehr in den Kugeln wohnen. So verkommt eine Rosenkugel zur reinen Dekoration. Sinnlos, weil funktionslos, wie gesagt, das taugt den Weibern. Alles Deko.«


    Paul hörte nur mit einem halben Ohr zu, was für Korken? Erst bei den Ohrwürmern stieg er wieder ein.


    »Apropos Ohrenschlürfer und Insekten. Was wissen wir über den Todeszeitpunkt?«


    »So aus dem Stegreif kann ich gar nichts sagen. Es grenzt an ein Wunder, wie viel Informationen Sie bereits von mir haben.« Er sah auf seine bunte Outdoor-Uhr. »Wenn ich mir die Journalisten da hinter der Absperrung anschaue. Das wird ein Riesentheater werden. Abgeschnittener Kopf im Zaubertal! Was für eine Schlagzeile!«


    Genau, dachte Paul. Was für eine Schlagzeile.


    »Wieso heißt das hier Zaubertal?«, meldete sich Bauer aus dem Hintergrund. Er war in der Nähe seines Gebüsches geblieben.


    »Keine Ahnung«, sagte Dr. Pointner. »Wahrscheinlich weil es so zauberhaft schön ist. Das enge Tal, der Wald, das Bacherl, und über allem thront St. Margarethen. Und das so nah bei der Stadt«, er zeigte auf den Hügel. »Waren Sie schon bei der Kirche oben? Da hat’s eine tolle Aussicht auf die Donau. Ein romantisches Platzerl. Es gibt ein paar Bänke zum Rasten.«


    »Wir sind zum Arbeiten da. Nicht für einen Wanderurlaub. Glauben Sie, dass Sie die Ergebnisse morgen haben?«, fragte Paul.


    »Wir arbeiten heute Nacht durch«, klopfte er Paul auf die Schulter. »Ihr könnt euch auf uns verlassen. Gibt es schon einen Verdächtigen?«


    »Kein Kommentar«, sagte Paul und dachte: Der muss wirklich einen ganz Kleinen haben.


    


    Aufmerksam schritt Paul den Weg zurück zum Fundort des Kopfes ab. Er war hoch konzentriert, prägte sich jede Kleinigkeit ein. Der Bus der Spurensicherung war schon gefahren, die Tafel mit der Nummer eins steckte noch im Laub. Er sah sich um. Die abgestreifte Haut, die er vorhin entdeckt hatte, gehörte zu einer Kreuzotter. Der Pointner hatte die Schlange anhand des Natternhemds, wie er es nannte, bestimmt. Eine Kreuzotter, hier an der Donau? In einem dunklen und feuchten Tal? War das normal? Nichts war noch normal. Warum wurde dem Opfer die Zunge aus dem Mund geschnitten? Und die Augen? Warum steckte der Kopf hier am Bach? Wer in Gottes Namen hatte Übung beim Abtrennen von Köpfen und dem Herausschneiden von Augen? Ein Fleischhauer? Ein Jäger? Ein Serienmörder, der Augen und Zungen als Trophäen sammelte? Ein sadistischer Serientäter war das Allerletzte, was er brauchte. Paul war schlecht.


    »Mir schaut das alles aus wie ein keltisches Opfer.«


    Paul hatte nicht gehört, dass ihm Bauer gefolgt war. Er war noch recht wackelig auf den Beinen und suchte auf seinen Ledersohlen nach Halt im abschüssigen Gelände. Die Hosenbeine waren mit Lehm verschmiert, den Nadelstreif konnte er wegschmeißen.


    »Bauer. Welcome back! Du hast wieder Farbe im Gesicht. Vorher warst du blau-grau, richtig grauslich. Wie in der Geisterbahn.«


    Paul rutschte auf einer dicken Laubschicht wie auf einem Surfbrett den Hang zum Bach hinunter. Die Spurensicherung hatte im Wasser zwar nichts finden können, aber Paul wollte sich selbst ein Bild von der Umgebung des Fundorts machen. Bauer blieb oben stehen und rief ihm zu:


    »Ich meine das ernst, Paul. Unsere Fundsituation schaut aus wie ein keltisches Opfer. Die Kelten haben menschliche Köpfe aufgespießt und am Wasser abgestellt. Als Opfer für die Flussgötter.«


    Paul blickte über die Böschung zu ihm hoch.


    »Du steckst voller Überraschungen, Bauer. Woher weißt du das schon wieder?«


    »Vergangenen Sommer war ich in Dänemark auf Urlaub, und dort haben sie in einem Freiluftmuseum eine keltische Opferstätte rekonstruiert. Es schaut so aus wie– wie hier. Wasser und gepfählte Schädel. Allerdings von Tieren, die Schädel waren Tierschädel.«


    »Dänemark. Im Sommer fährt man in den Süden. Falls man es kalt und nass haben will, bitte schön, dafür gibt es die Steiermark oder das Salzkammergut. Dänemark!«


    Er streckte Bauer seine Hand entgegen, und der zog ihn keuchend den Hang hinauf.


    »Danke, Herr Doktor«, grinste Paul. »Vielen Dank. Sag, wo du doch alles weißt, war das nicht Dänemark, wo der Hamlet mit dem Schädel seines Vaters in der Hand unterwegs war?«


    »Fick dich ins Knie«, Bauer drehte um und stolperte durch den Wald zurück Richtung Straße. Paul konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


    »Sein oder nicht sein!«, rief er ihm nach. »Komm, Bauer. Sei nicht so angerührt! Du wirst unser Spezialist für abgeschnittene Köpfe.«


    Bauer wartete, und beide gingen gemeinsam zurück zum Auto. Ein Polizist winkte und rief ihnen zu, quer durch den Wald:


    »Major Kandler, wir wissen, zu wem der Kopf gehört!«


    »Na wie schön!«, rief Paul zurück. »Schreien Sie noch ein bisserl lauter, und wir können es heute Abend alle in der Zeitung lesen!«


    Als sie festen Boden unter den Füßen und den Schmutz von ihren Schuhen geklopft hatten, flüsterte der Beamte:


    »Bei dem Opfer handelt es sich um einen gewissen Markus Perman, wohnhaft im fünften Bezirk in Wien. In der Wohnung ist sonst niemand gemeldet. Vorgestern zu Mittag wurde er von seiner Chefin als vermisst gemeldet.– Also. Sie wollte ihn vermisst melden. Da muss es irgendwas gegeben haben.«


    »Wie heißt die Chefin? Ist die Firma in Wien?«


    »Ich habe die Daten für euch«, er reichte Paul einen Zettel. »Er hat für eine Softwarefirma gearbeitet, BA4Solution GmbH, das Büro ist im ersten Bezirk. Erster Bezirk!«, wiederholte er und nickte anerkennend. »Die Frau, also die Eigentümerin, heißt Barbara Aubert.«


    


    Die Zunge hatten sie nicht gefunden. Wie dumm sie waren. Nachlässig. Oder nicht interessiert. Sie hatten schon alles zusammengepackt, in ihren weißen Schlumpfanzügen. Sie waren in den Bus gestiegen und abgefahren. Er machte sich an den Abstieg, ging den Kalvarienberg hinunter, die Passionsstationen entlang. Hier kannte er jeden Tritt, jeden Stein. Hier hatten sie ihn nie gesucht, wenn er wieder ausgerissen war, aus dem Heim. Seine Anspannung ließ nach, und langsam schlich sich Müdigkeit an. Nach der ersten Tat hatte er drei Tage nicht geschlafen. Das war lange her. Eine Ewigkeit. Seit damals war sein Leben anders. Er stand über den anderen. Er wusste, wie einfach es war, einen Menschen wegzumachen. Er hatte ihnen etwas voraus. Wenn er die Straßen entlang ging, sah er die Passanten mit anderen Augen, er sah Opfer, keine Menschen. Das Beste war das Gefühl, unverwundbar zu sein. Sie konnten ihn nicht mehr verletzen. Niemand. Niemand konnte ihm etwas antun. Ihn brechen. Ihm Gewalt antun. Und sie würde auch noch lernen, ihre Nase nicht in seine Angelegenheiten zu stecken. Sie hatte ihn verraten. Die Schlampe hatte ihn verraten. Ein Fürst, der sich behaupten will, muss imstande sein, schlecht zu handeln, wenn die Notwendigkeit es erfordert. Machiavelli. »Das Böse ist Verpflichtung für einen Führer. Wer sich gut verhält, wird untergehen«, erinnerte er sich. Er durfte nicht untergehen. Es war Krieg. Jetzt konnte sie zeigen, ob sie wirklich besser war als er.


    


    

  


  
    Donnerstag, 9. Oktober


    Paul sah auf die Uhr. Bald acht. Er war fast drei Stunden im Büro und seit bald vier Stunden wach. Er war mit dem Rad ins Bundeskriminalamt gefahren, ein weiterer gescheiterter Versuch, den Kopf frei zu kriegen. Das Telefonat mit dem Pointner hatte er hinter sich gebracht. Der Gerichtsmediziner hatte die Nacht durchgearbeitet und ihm sein Sektionsprotokoll gemailt. Immerhin, jetzt wusste er schon mehr. Soweit das anhand des Kopfes überhaupt festzustellen war, war Markus Perman in der Nacht von Sonntag auf Montag getötet worden. Der Pointner hatte zwar über den Calciumgehalt der Augen gesprochen, so könne man grundsätzlich die genaue Todeszeit feststellen, aber was sollte er machen? Die Augen waren nicht da. Paul verließ sich also auf die Aussage von Frau Aubert. Markus Perman und seine Chefin hatten sich am Sonntag um 23Uhr getrennt. Sie hatte ihm glaubhaft versichert, dass Markus noch nie gefehlt hatte, schon gar nicht unentschuldigt. Die beiden hätten Montagvormittag ein wichtiges Meeting gehabt, das hätte er unter gar keinen Umständen verpasst. Er war der Projektleiter.


    Paul hörte durch die geschlossene Tür das Keifen von Frau Kratochwil.


    »Nein! Sie gehen nicht hinein!«, ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Und wenn Ihr Vater der Papst ist, der Herr Major hat eine Besprechung!«


    Gott, bitte nicht Ines!, dachte Paul. Er schwang die Füße vom Tisch und rollte mit seinem Stuhl rückwärts an den Schreibtisch. Poltern, Scharren von Stuhlbeinen, Auffliegen der Türe, und da war sie. Ines stand mitten in seinem Büro und sah zum Erschrecken aus. Dunkle Ringe unter den Augen, die roten Haare klebten an der Kopfhaut und sie trug nicht einen einzigen Schal zu den schwarzen Jeans und dem grauen Sweater.


    »Paul– bitte– du musst uns helfen!«, rief sie viel zu laut. »Wir sind verzweifelt!«


    Großes Drama, dachte Paul.


    Frau Kratochwil drängte sich hektisch vor Ines.


    »Ich habe ihr gesagt, Sie haben eine Besprechung. Sollen wir… ?«


    »Nein, Frau Kratochwil. Beruhigen Sie sich. Alles ist gut. Bringen Sie uns zwei Kaffee, für die Frau Dr. Zeller schwarz und ohne Zucker. Vielleicht finden Sie sogar zwei Häferln.«


    Zu Ines sagte er:


    »Setz dich.«


    Er stand auf und richtete ihr einen Stuhl.


    »Was ist passiert? Du schaust furchtbar aus.« Er ging zurück an seinen Platz. »Ich habe trotzdem keine Zeit für dich. Wir haben noch einen Mord, nach dem Kaffee musst du gehen.«


    Ines setzte sich langsam, schaute an ihm vorbei an die Wand und sagte lange nichts. Er wartete. Endlich flüsterte sie:


    »Es tut mir so leid. Es ist alles meine Schuld.«


    Paul hoffte, nicht richtig verstanden zu haben. Schlechtes Bauchgefühl breitete sich aus.


    »Was hast du gesagt?«


    »Es ist meine Schuld. Die Sache mit Markus.«


    Frau Kratochwil öffnete die Tür, um den Kaffee zu bringen.


    »Frau Kratochwil. Nicht jetzt!«, schrie Paul sie an.


    »Ich bringe den Kaffee.«


    Unbeeindruckt von seinem Ausbruch stellte sie das Tablett mit zwei Plastikbechern auf seinen Schreibtisch, würdigte Ines keines Blicks und huschte hinaus.


    Paul schwante Böses. Er schaute nochmals auf die Uhr. Um diese Zeit konnte Ines nur auf sein, wenn sie die Nacht durchgemacht hatte, und genauso schaute sie aus. Markus? Aus dem Bauchgefühl wurde eine Vorahnung. Er ging zu dem Wandregal beim Fenster und stellte sein neues Fähnchen aus Polen um, während er behutsam und wie beiläufig fragte:


    »Markus? Markus wer?«


    »Frag nicht so blöd. Du warst ja der, der seinen Kopf gefunden hat. Was sagt deine Frau dazu, dass du so eine fesche Sekretärin hast?«


    »Die Kratochwil?«


    »Fesch«, Ines schniefte, in ihren blauen Augen standen Tränen. »Barbara ist am Ende. Wir haben die ganze Nacht auf sie aufgepasst, im Moment ist grad Anna bei ihr.« Sie machte eine kurze Pause und keifte Paul an. »Von euch hat ja keiner daran gedacht, beim Psychosozialen Dienst anzurufen! Typisch! Scheißbullen!«


    In Pauls Hirn drehte sich alles. Das hatte ihm noch gefehlt. Die Wahnsinnige hatte mit seinem Fall zu tun. Na bravo!


    »Anna? Die Archäologin. Die bei dir oben am Berg war?«


    »Frag nicht blöd. Sicher. Wie viele Annas kenn ich wohl? Was glaubst du?«


    Pauls Sorge schlug in Ärger um. Was hatten Milan und Ines schon wieder angezettelt? Wurden die nie erwachsen? Er hatte das Gefühl, als ob sein Schädel jeden Moment platzen würde. Ein Surren im linken Ohr.


    »Wovon redest du?«, fragte er. »Wie kommt ihr zu Markus Perman? Frau Aubert…«


    »Barbara.«


    »Barbara Aubert hat gestern ausgesagt, sie wäre mit dem Opfer übers Wochenende in der Wachau gewesen. Bitte sag’ jetzt nicht, die waren im Schloss in Schwend!«


    »Na wo denn sonst? Sicher waren die in Schwend. Es war meine Schuld. Weil wir die Anna beschützen wollten, und schrei mich nicht an. Ich weiß, dass ich schuld bin.«


    Paul seufzte:


    »Ich schreie nicht. Wer ist wir? Hängt Milan auch drin?«


    Es kam ihm in den Sinn, dass bald jemand Ines vor ihm beschützen müsse.


    »Wieso Milan?«


    Paul sprang auf, stellte sich knapp vor Ines und schaute auf sie hinunter.


    »Wollt ihr mich verarschen? Meine Karriere endgültig ruinieren? Was soll das?«, schrie er sie an.


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Na super. Damit kann ich was anfangen. Dir ist klar, dass ihr euch in laufende Ermittlungen einmischt. Was in Gottes Namen denkt ihr euch?«


    »Das ist halt irgendwie passiert. Mein Vater hat mich schon beschimpft.«


    »Na fein, deinen Vater haben wir auch im Boot? Den alten Sektionschef. Und was hat ER gesagt?«, fragte Paul.


    »ER hat gesagt, in meinem Fall wäre es egal, wenn mir wer den Kopf abschneiden würde, weil eh nur Mist drinnen sei.«


    Ines schaute Paul böse an, ihre Nasenflügel vibrierten, die Augenlider waren rot und geschwollen. Paul atmete tief durch, bemüht sich zu beruhigen. Nach längerem Schweigen sagte er:


    »Erzähl schon. Aber der Reihe nach. Nichts auslassen! Ich brauch die ganze Geschichte. Alles. Ist das klar? Das ist kein Spiel.«


    


    »Du bist richtig fett geworden«, sagte Paul zu Milan und setzte sich vis-à-vis von ihm an den Tisch in der Fensternische. »Was sagt Ines zu deinem Bauch? Ist euch der nicht im Weg?«


    »Servus, Paul. So viel Zeit muss sein, dass man grüßen kann. Hast du ein Problem mit mir?«


    Paul zog im Sitzen seine Jacke aus und quetschte sie hinter sich. Scheißkaffeehausbänke. Enger ging es nicht mehr.


    »Leg die Jacke auf den Sessel.« Milan schob den Stuhl am Kopfende des Marmortischchens ein Stück zur Seite.


    »Lass mich ja in Ruhe und red’ mich nicht deppert an! Ich bin so sauer, ich garantier für nix mehr. Raus mit der Wahrheit und lüg mich ja nicht wieder an!«


    »Sperrst mich sonst ein und schmeißt den Schlüssel weg, oder was willst du tun? Ich bin Journalist. Ich darf meine Quellen…«


    Paul konnte richtig hören, wie sein Blutdruck stieg.


    »Trau dich weiter reden und ich vergesse mich«, unterbrach er ihn. »Du hast mich benützt! Du blödes Arschloch!«


    »Freundlich sein!«, sagte Herr Karl.


    Paul blitzte ihn böse an.


    »Was darf ich bringen?«


    »Nix. Danke. Ich bin gleich wieder weg.«


    »Das hoffen wir alle«, sagte der Ober und befreite Milan von Tablett und leerer Kaffeetasse. Das unberührte Glas Wasser ließ er am Tisch stehen.


    Schweigen. Wer sich zuerst bewegt, hat verloren, dachte Paul.


    »Es tut mir leid, wenn du das Gefühl hast, dass ich dich benützt habe. Das wollte ich nicht«, grantelte Milan.


    »Hast du aber.«


    »Ich hab mich entschuldigt.«


    »Hast du nicht.«


    »Sei nicht kindisch.«


    »Kindisch? Kindisch? Zwei Menschen sind tot!«


    »Jetzt reg dich nicht so künstlich auf. Ich hab mit dem Stefan Tauber gearbeitet, und da hab ich dir eh den Tipp gegeben. Mehr konnte ich nicht tun. Da hängt eine Geschichte dran und… Wieso zwei?«


    »Hast du noch nicht mit deiner Dulcinea gesprochen? Das kann ich mir kaum vorstellen.«


    »Bist DU deppert? Ich glaub, wir haben ein Problem mit der Kommunikation.«


    »Wenn’s nur das wäre. Erzähl endlich deine Geschichte. Ich muss zurück ins Büro. Wir haben eine Sonderkommission zusammenstellen müssen.«


    Milan wurde blass.


    »Sag nicht, du hast den Fall mit dem abgeschnittenen Kopf.«


    »Blitzkneißer.«


    »Du meinst, der Fall in Linz hat was mit Stefan zu tun?«


    »Du sollst deine Geschichte erzählen. Ich krieg von dir Informationen– nicht umgekehrt.«


    »Ich komm gleich wieder.« Milan quetschte sich am Tisch vorbei, stand mühsam auf und verschwand Richtung Toiletten. Der hat wirklich nichts gewusst, dachte Paul. Milan war überrascht, fast geschockt.


    »Und?«, fragte Herr Karl, der wie aus dem Boden geschossen neben Paul aufgetaucht war.


    »Kleines Bier.«


    »Na also«, brummelte er und war zufrieden.


    »Mir ist übel.« Milan zog den Bauch ein beim Niedersetzen.


    »Du hast das nicht gewusst?«, fragte Paul.


    »Nein.« Milan trank sein Glas Wasser in einem Zug aus. »Nein, das habe ich nicht gewusst. Ich habe mit Stefan Tauber gearbeitet. Thema meiner Story ist Identitätsdiebstahl. Ich habe jemanden gebraucht, der sich bei Computern besser auskennt als ich, was keine Kunst…«


    »Zur Sache.«


    »… ist. Ja. Das war’s. Stefan hat mich angerufen und gesagt, er hätte was entdeckt. Er wollte mich treffen, eine Riesenstory hat er angekündigt. Ich hab’s nicht so ernst genommen. Er war ein junger Streber, ich hab mir gedacht, der redet nur heiße Luft. Dann ist er nicht zum Treffen gekommen. Ich hab recherchiert und bin auf die Verbindung zum Schloss gekommen und, dass er tot ist. Zu diesem Zeitpunkt hab ich dich eingeschaltet. Sofort.«


    »Noch was? Ich warte.«


    Milan verdrehte die Augen und seufzte:


    »Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich mit der Niko mal was gehabt hab, das hätte irgendwie wirklich nicht gut ausgeschaut. Das war vor bald 30Jahren, und die Ines muss nicht alles wissen.«


    »Was ist jetzt mit Ines?«


    »Nix.«


    »Was…«


    »Ich hab sie nicht vergessen können. Was willst du noch hören? Dass ich unglücklich bin? Fehler gemacht hab? Mein und ihr Leben zerstört hab? Hast du nicht genug eigene Probleme?«


    »Identitätsdiebstahl?«


    »Ein Riesenthema.«


    »Auf was ist Stefan gekommen? Wir haben auf seinem Rechner nichts gefunden.«


    »Habt ihr überhaupt gesucht?«


    Paul stand auf und deutete Herrn Karl das kleine Bier zu stornieren.


    »Wir hören uns«, sagte er.


    Milan nickte und sah aus dem Fenster. Es sah kalt aus draußen.


    


    »Wo waren Sie, Herr Major? Bei uns laufen die Telefone heiß.«


    Ein Blick von Paul reichte aus, die jammernde Frau Kratochwil zum Schweigen zu bringen.


    »Gleich«, sagte er. »Gleich. Lassen Sie mich ankommen.«


    Er ging in sein Büro und ließ sich auf seinen Sessel fallen.


    »Was?«, fragte er und sah auf.


    Die Sekretärin stand in der offenen Tür und deutete auf das Telefon auf seinem Schreibtisch.


    »Minister-i-um!«, sie bewegte nur die Lippen. Kratochwil ohne Ton.


    Paul hob ab.


    »Was glauben Sie, Kandler?«, fragte der Sektionschef Zeller süffisant. »Glauben Sie, es macht Spaß, eine Irre zur Tochter zu haben? Was bitte soll ich tun? Sie wissen eh, wie’s ist. Meine Frau macht mir die Hölle heiß, wenn ihr Schatzibinki unglücklich ist, und im Moment ist Ines sehr unglücklich. Tun Sie was! Kümmern Sie sich um die Sache. Meine Frau und ich fahren kommende Woche auf Mauritius, und dort will ich meine gottverdammte Ruhe haben!«


    Und jetzt? Paul überlegte, ob er Milan einbinden sollte. Milan hatte Ines zwar irgendwie immer im Griff gehabt, aber was, wenn die Geschichte mit Niko nicht fast 30Jahre her war? Und selbst wenn doch, Ines würde das gar nicht gefallen. Was, wenn Milan ihm nicht die Wahrheit sagte? Scheiße. Es klopfte an der offenen Tür.


    »Komm rein, Bauer.«


    »Woher weißt du, dass ich es bin?«


    »Frau Kratochwil!«, brüllte Paul.


    »Kaffee für den Herrn Doktor?«, fragte sie, als sie bei der Tür hereinsah. »Kommt sofort. Einen feschen Pullover haben Sie heute an, Herr Doktor. Wer sucht denn immer so schöne Sachen für Sie aus?«


    Bauer schüttelte verneinend den Kopf, und Frau Kratochwil verschwand mit einem mädchenhaften Kichern.


    »Findest du die Kratochwil attraktiv?«


    »Wieso?«


    »Nur so. Ich habe mit Milan gesprochen. Und mit Ines Zeller, der Tochter vom alten Sektionschef Zeller.«


    Bauer sah auf die Uhr.


    »Interessant. Sicher interessant«, sagte er. »Wir sollten längst im Konferenzraum sein.«


    Paul stöhnte leise auf.


    »Hattest du schon mit Identitätsdiebstahl zu tun?«


    »Ja. Ich war auf einer Schulung«, antwortete Bauer. »Aber was anderes. Glaubst du nicht, dass die beiden Fälle miteinander zu tun haben? Die steinzeitliche Figur und das keltische Opfer?«


    Paul nickte und deutete ihm, weiter zu sprechen.


    »Was wäre, wenn wir einen Archäologen hinzuziehen würden? Als externen Berater. Das ist doch komisch. Zuerst die Venus bei dem einen Opfer und dann der gepfählte Schädel. Die Schamanen bieten im Schloss prähistorische Rituale an. Was meinst du, Herr Major?«


    Paul war aufgestanden, um den Tisch gegangen und klopfte Bauer auf die Schulter, der zog leicht den Kopf ein.


    »Ich meine, das ist genial«, sagte Paul. »Einfach genial. Das ist die Lösung des Problems Zeller. Eine Baustelle weniger. Danke, Bauer. Gute Idee.«


    Er ging zur Tür zum Vorzimmer.


    »Frau Kratochwil, verbinden Sie mich mit der Archäologin, die diese Venus gefunden hat. Sie heißt Anna– Nachnamen habe ich vergessen.«


    »Und wie soll ich die finden?«


    »Googeln Sie, Frau Kratochwil, googeln Sie! Die Frau war doch in allen Zeitungen. Jung, blond und sehr hübsch.«


    Das war ihm immerhin aufgefallen, dachte er zufrieden, schloss die Tür und sagte zu Bauer:


    »Wenn du deine Feinde nicht besiegen kannst, verbünde dich mit ihnen.«


    »Muss ich das verstehen?«, fragte Bauer.


    Paul holte einen Besucherstuhl vom Besprechungstisch, stellte ihn neben den Stuhl von Bauer und nahm Platz.


    »Kennst du den alten Oberst Zeller, inzwischen ist er Sektionschef?«, fragte Paul.


    »Nein!«


    »Eigentlich sollte der längst im Ruhestand sein. Bis du dich ins Ministerkabinett geschleimt haben wirst, wird’s den längst nicht mehr geben.«


    »Aha?«


    »Hast du die Frau gesehen, die in der Früh bei mir war? Die Rothaarige im schwarzen Gewand?«


    »Nein.«


    »Das war seine Tochter, Ines Zeller. Die ist Archäologin und die beste Freundin von der Venusfinderin Anna. Und sie ist mit der Barbara Aubert befreundet. Weil uns ja nichts erspart bleibt.«


    »Ah– ich verstehe«, sagte Bauer, und seine Augen blitzten. »Gute Strategie. Wir engagieren die Tochter des Sektionschefs als Gutachterin, und so verbünden wir uns mit dem Ministerium. Sehr schlau.«


    Paul seufzte.


    »Du hast gar nichts verstanden, dabei ist es doch so einfach. Die Ines Zeller können wir nicht nehmen. Was, wenn die einen Fehler macht? Dann schießen wir uns ins eigene Knie. Wir nehmen die andere, ihre Freundin Anna Sowieso. Damit haben wir die Ines eingebunden– der alte Zeller gibt Ruhe -, und wenn diese Anna Mist baut, ist es für den Zeller egal. Niemand ist schuld. Keiner hat Arbeit. Wir haben uns bemüht und alle sind zufrieden.«


    Das Telefon läutete.


    »Ja, Frau Kratochwil?«


    »Herr Major, ich verbinde Sie mit der Frau Dr. Grass.«


    


    Paul war erschöpft. Ausgebrannt. Müde quittierte er jeden Witz zum Thema ›Kopf verloren‹ mit einem gequälten Lächeln, hörte geduldig den gleichnamigen Song von Peter Fox, der ihm ans Herz gelegt worden war, und fürchtete seine Träume, in denen ihn die leeren Augenhöhlen von Markus Perman verfolgten. Er durfte den Irrsinn nicht zu nahe an sich heranlassen, dachte er und lehnte sich in dem gepolsterten Stuhl zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. Paul schaute in die Runde, Einsatzbesprechung im großen Konferenzzimmer. Ein langer, rechteckiger Raum, vollgestopft mit neuester Technik. An der Stirnseite prangten Leinwand und Smartboard wie Trophäen. Der dunkelbraune Spannteppich, der weiße Tisch, die Stühle in Orange– ein Farbkonzept, das vermutlich motivierend wirken sollte. 18Ermittler saßen am Tisch und bildeten die SOKO 2409, benannt nach dem Datum der Auffindung des ersten Opfers. Bauer hatte das Wort.


    »Ein Lösungsansatz besteht in der Annahme, dass die Tötungsdelikte Stefan Tauber und Markus Perman von demselben Täter begangen wurden. Es liegen allerdings einige Fakten vor, die gegen diese Theorie sprechen. Der Fall Tauber könnte als Beziehungsdelikt interpretiert werden– hier hätten wir das Motiv der Eifersucht–, während sich die Situation im Fall Markus Perman anders darstellt. Keine Beziehungstat, kein Raub, wir könnten es mit einem Dispositionsmörder zu tun haben. Dafür sprechen die Tatsachen, dass es kein Mordmotiv gibt, die Verstümmelung des Opfers, die Mitnahme von Trophäen. Alles weist auf einen sadistischen Täter hin, einen Täter, dem es um das Töten an sich geht. Einen Täter, den unsere Ermittlungen im ersten Fall vielleicht so unter Druck gesetzt haben, dass er ein zweites Mal töten musste, um Stress abzubauen. Wir haben also nicht nur die Motivbewertung des Tötens zu beurteilen, auch das Motiv für die Verstümmelung müssen wir klären.«


    Paul trank einen Schluck Wasser, räusperte sich und ergriff das Wort:


    »Im Umkehrschluss stellt sich die Frage, ob wir im Fall Stefan Tauber etwas übersehen haben. Ob es nicht einen gemeinsamen Modus Operandi bei den beiden Delikten gibt? Was ist die Verbindung zwischen den beiden Opfern? Zwischen Täter und Opfer oder Täter und Tatort findet immer ein Austausch statt. In unseren Fällen mag diese gemeinsame Spur nur schwer zu entdecken sein, und doch muss sie vorhanden sein. Es muss eine Verbindung existieren. Unsere Aufgabe ist es, das gemeinsame Beweisstück zu finden, das uns zum Täter führt.«


    Paul stand auf, ging zum Whiteboard, zeichnete zwei Spalten und schrieb folgende Punkte untereinander:


    Motiv


    Job


    Trophäe


    Verstümmelung


    Archäologie


    »Beide Opfer arbeiteten in der IT-Branche«, erklärte Paul. »Stefan Tauber hat für einen Journalisten das Thema Identitätsdiebstahl recherchiert. Beide Opfer wurden so deponiert, dass ein Zusammenhang zur Archäologie gegeben ist. Tauber mit einer altsteinzeitlichen Venus in der Hand, Perman in Form eines keltischen Rituals. Es stellt sich die Frage, ob die Verstümmelung nicht Teil eines Rituals ist– ebenso wie das Mitnehmen von Trophäen.«


    Paul sah in die Runde. Niemand stellte eine Frage, also sprach er weiter:


    »Wir wissen nicht genug zu den Persönlichkeiten der Opfer. Hat er die beiden gezielt ausgesucht oder waren sie nur zur falschen Zeit am falschen Ort? Beide waren im Schloss Schwend. Haben sie etwas entdeckt, was den Mörder gefährdet hat? Warum verschwand Markus Perman in Wien und tauchte sein Kopf in Linz auf? Wir müssen in alle Richtungen ermitteln.«


    Paul nickte Bauer zu, der nahm seinen Laptop und trat nach vorn zum Smartboard.


    »Dr. Bauer erklärt euch jetzt seine Keltentheorie«, kündigte Paul an und setzte sich.


    Bauer rief seine Präsentation am Rechner auf und warf einen kontrollierenden Blick hinter sich. Auf der Leinwand erkannte man undeutlich, weil unterbelichtet, aus dem Wasser oder Sumpf ragende Pfähle, gekrönt mit Tierschädeln.


    Raunen unter den Kollegen.


    Bauer nahm die Schultern zurück und verlagerte sein Gewicht auf die Zehenspitzen.


    Diese Wipperei!, dachte Paul. Unpackbar.


    Bauer bemühte sich, das Foto schärfer zu bekommen.


    »Bauer, bitte. Egal«, rief Paul. »Fang endlich an.«


    »Sie erkennen auf dem Foto, das ich in meinem Urlaub in Dänemark gemacht habe…«, begann Bauer.


    »Sehr interessant«, unterbrach ein Oberösterreicher.


    »Halt die Klappe«, sagte sein Sitznachbar. »Wir hören uns das jetzt an.«


    Bauer wippte.


    »Wegen dieser Ausstellung, in einem Museum in Dänemark, kam mir, also uns, der Gedanke, dass der Täter einen Bezug zur Archäologie herstellt. Die Prähistorie ist das Einzige, was die beiden Tötungsdelikte bis jetzt verbindet. Außer dem Schloss Schwend.«


    Paul stand auf und ging nach vorn zu Bauer.


    »Ich treffe nachher unsere forensische Psychiaterin, die Frau Dr. Hansen.« Paul schaute auf die Uhr über der Tür. »In einer halben Stunde. Wir werden das psychologische Profil des Täters besprechen. Und wir werden eine Archäologin als Gutachterin hinzuziehen.«


    Raunen lief durch den Raum:


    »Eine Archäologin?«


    »Die Idee stammt vom Dr. Bauer, wurde für gut befunden und genehmigt«, Paul sprach schnell und bestimmt. Er wollte jede Diskussion im Keim ersticken. »Die Frau Dr. Grass, ihr habt vielleicht über sie in der Zeitung gelesen, wird mit uns zusammenarbeiten. Frau Grass ist nicht in unser Tagesgeschäft eingebunden, sie hat einen anderen Blickwinkel und vor allem Zeit, Theorien zu entwickeln. Wir müssen ihre Ideen weder akzeptieren noch umsetzen– aber wir können sie uns anhören.«


    »Nicht im Ernst!«, rief ein Kollege.


    Flüstern. Paul übertönte das Getuschel seines Teams:


    »Wir alle kennen die Problematik von externen Gutachtern, allerdings bleibt uns in diesem Fall nichts anderes über. Nach wie vor fehlt der Körper von der zweiten Leiche. Wir bräuchten dringend mehr Stoff für die Gerichtsmedizin. Die Augen zum Beispiel. Anhand des Calciumgehalts der Glaskörper könnten wir den Todeszeitpunkt bestimmen«, erklärte Paul. »Auch die Zunge haben wir noch nicht gefunden. Wir müssen uns an jeden Strohhalm klammern.«


    In weiterer Folge verteilte er die Aufgaben. Durchsuchung der Wohnungen der Opfer, Recherche nach Verbindungen zwischen den Opfern.


    »Im ersten Fall haben wir nicht genug Spuren«, sagte Paul. »Von Stefan Tauber wissen wir, dass er das Gift in Pulverform konsumiert hat, vielleicht in einem Tee, oder es war im Essen untergemischt. Er hatte zu Mittag Eierschwammerlgulasch mit Semmelknödeln, damit kann man den muffigen Geschmack vom Bilsenkraut ganz gut überdecken. Aber von dem Gulasch hat die Niko Reiter genauso gegessen.«


    Bauer ergänzte:


    »Und wir wissen, dank der Kollegen in Deutschland, dass der Körper des Opfers nicht von selbst zum Kraftplatz gegangen ist.«


    Bauer öffnete eine weitere Präsentation am Laptop und warf eine Tabelle an die Wand.


    »Aufgrund der Totenflecken am Rücken und an den Beinen des Opfers erkennen wir, dass die Leiche umgelagert wurde. Stephan Tauber ist im Sitzen gestorben.«


    Er warf ein Foto des Opfers an die Wand. An der Unterseite der Oberschenkel waren schwarze Verfärbungen erkennbar.


    »Er wurde umgelagert– das sagen uns die Flecken am Rücken.« Bauer machte eine dramatische Pause und beamte die nächste Folie an die Wand.


    Paul war beeindruckt von so viel Kaltschnäuzigkeit. Immerhin war es Bauer gewesen, der alle Todeszeichen, über die er gerade referierte, ignoriert hatte. Dem Mann fehlte jegliches Schamgefühl, gut für die Karriere.


    »Wie wir an diesem Diagramm sehen können«, dozierte Bauer, »wurde das Opfer im Zeitraum zwischen sechs und zwölf Stunden nach seinem Tod umgelagert. Nur in diesem schmalen Zeitkorridor bleiben die Flecken der ursprünglichen Lagerung erhalten und können gleichzeitig neue Flecken entstehen.«


    Er sah fragend in sein Publikum, als keine Reaktion kam, fuhr er fort:


    »Zwölf Stunden nach dem Tod können keine neuen Flecken mehr gebildet werden. Was bedeutet das in unserem Fall?«


    Paul riss die Geduld.


    »Bauer! Wir sind in keiner Quizsendung.«


    Bauer wurde rot.


    »Also, wir wissen bis jetzt Folgendes:«, er sprach schneller und fuchtelte mit dem Laserpointer auf seiner Tabelle herum. »Das erste Opfer wurde um neun Uhr in der Früh gefunden. Das letzte Mal wurde Stefan Tauber am Vortag um 17Uhr gesehen. Er muss mindestens sechs Stunden tot auf einem Stuhl gesessen haben. Also konnte das Opfer frühestens um 23Uhr umgelagert werden– und spätestens um fünf Uhr früh. Sonst hätten wir nicht sowohl Flecken vom Sitzen als auch vom Liegen am Kraftplatz.«


    Bauer sah in leere Augen.


    »Haben Sie Fragen?«


    Nichts. Schweigen. Er fuhr fort:


    »Der zweite Anhaltspunkt ist die Figur, die Stefan Tauber in der Hand hielt. Als die Kollegen um 9.30Uhr in der Früh am Leichenfundort eintrafen, hielt das Opfer die Venus fest umklammert. Wenn wir davon ausgehen, dass die Totenstarre nach zwei bis vier Stunden eingesetzt hat und durch den Transport der Leiche teilweise gelöst wurde, wird er mit der Venus in der Hand umgelagert worden sein. Die Figur wird ihm also nicht erst am Fundort in die Hand gedrückt worden sein.«


    »Was hilft uns das?«, fragte einer der Polizisten.


    »Die Totenstarre setzt zwei bis vier Stunden nach dem Tod ein. Das Opfer muss also die Venus in der Hand gehabt haben, und der Täter hat das vielleicht nicht gesehen, als er Tauber mindestens zwei Stunden später zum Kraftplatz brachte. Vielleicht wollte uns das Opfer mit der Venus etwas mitteilen? Ein Hinweis auf den Täter? Eine Botschaft.«


    »Und was bitte?«


    »Das wissen wir nicht«, gab Paul zu. »Noch nicht. Wir wissen auch nicht, ob die Venus vom Opfer oder vom Täter stammt. Auf jeden Fall wurde die Figur bei der Umlagerung mit transportiert. Es war dunkel, die kleine Plastik ist schwarz und nur der Kopf hat aus der Faust rausgeschaut. Vielleicht ist das dem Täter gar nicht aufgefallen.«


    Bauer ging zum Whiteboard, zeichnete eine Zeitleiste auf und sagte:


    »Stefan Tauber hat mit Frau Reiter zu Mittag gegessen, wahrscheinlich nahm er bei diesem Essen das Bilsenkraut auf. Die Wirkung von Bilsenkraut setzt erst nach ein paar Stunden ein. Gegen 17Uhr wurde er bei der Rezeption das letzte Mal gesehen. Er wirkte nicht auffällig. Wir wissen, dass er zwischen 17und 23Uhr gestorben sein muss. Auf einem Stuhl sitzend– mit der Venusfigur in der Hand. Anschließend wurde er von einer unbekannten Person auf den Kraftplatz gebracht. Oder von mehreren Personen, einer allein wird das kaum geschafft haben.«


    Paul blickte auf die Tafel, überlegte kurz und drehte sich zu den Kollegen.


    »Wir müssen den Kraftplatz und den Weg hinauf noch einmal untersuchen und Spuren vom Transport der Leiche finden. Vielleicht können wir herausfinden, wie der Sessel beschaffen war, auf dem er gestorben ist. Dann hätten wir den Tatort. Ich will, dass der Kraftplatz auf Spuren von Mehl untersucht wird, vor allem das Gras um den Fundort der Leiche.«


    »Mehl?«, fragten mehrere Ermittler im Chor.


    »Bei den Ritualen, die beim Fundort der Leiche durchgeführt werden, wird Mehl verstreut. Also bitte kontrollieren! Vielleicht haben wir etwas übersehen. Wenn wir den finden, der die Leiche vom Stefan Tauber auf die Lichtung im Wald hinaufgeschleppt hat, haben wir mit ihm vielleicht auch den Täter, der dem zweiten Opfer den Kopf abgeschnitten hat. Einen Täter, der mit uns kommuniziert. Wir verstehen nur seine Sprache nicht. Deshalb begreifen wir auch nicht, was die Opfer verbindet.«


    


    Paul beobachtete Chantal Hansen. Sie arbeitete sich durch die Fotos beider Opfer, manchmal entkam ihr ein tiefes Seufzen, aber keine Regung. Erstarrte Mimik. Sie wäre eine gute Pokerspielerin, dachte Paul. Er wartete, sagte nichts. Ob sie Psychiaterin geworden war, weil sie ihr ganzes Leben mit diesem entsetzlichen Namen herumlaufen musste? Eine Chantal aus dem Gemeindebau in Wien-Favoriten. Irgendwann musste er sie fragen, ob sie ihren Eltern verziehen hatte. Chantal seufzte, schob die Fotos zur Seite und sah Paul über ihre Brille hinweg an. Sie sammelte Brillen, die von heute war lila, grün und gelb und passte suboptimal zur roten Turmfrisur. Sie roch altmodisch, fand Paul. Nach Moschus, sehr streng. Seine Tante Sophie hatte ähnlich gerochen, allerdings war die seit 30Jahren tot.


    »Frau Doktor? Was meinen Sie dazu?«, fragte er endlich.


    »Hast du schon wieder vergessen, dass wir per Du sind? Mein Gott– was für ein Irrsinn«, seufzte sie.


    Paul murmelte eine Entschuldigung, doch er brachte ihren Namen nicht über die Lippen. Ein Name wie für eine Unterwäsche. In die entstandene Pause fragte die Psychiaterin:


    »Die Fotos– Sind die für mich? Ich muss das sickern lassen. Die Bilder sind entsetzlich. Da ist ohnmächtige Wut im Spiel.«


    Sie dachte nach und Paul ließ ihr Zeit.


    »Ungebremste Wut und Verachtung«, bestätigte sie. »Allen Zorn, den der Täter in sich trägt, projiziert er auf sein Opfer. Anders ist so eine Tat nicht möglich. Er ist absolut kaltblütig. Was sagt die Gerichtsmedizin? Ist er ein Ersttäter?«


    »Er hat wahrscheinlich schon Tiere oder sogar Menschen zerlegt. Es gibt keine Probierschnitte am Opfer und die Augen hat er gekonnt ausgelöst. Bei der Zunge hat er gefitzelt. Das hat er anscheinend das erste Mal gemacht.«


    Chantal nickte.


    »Hätte ich auch so interpretiert, dass er kein Ersttäter ist. Er hat absolut kein Mitgefühl mit seinem Opfer, und er wollte uns in beiden Fällen etwas mitteilen. Das erste Opfer hat er aufgebahrt. Unberührt. Mit der Venus in der Hand. Das zweite Opfer?– Mit dem zweiten Opfer teilt er uns gleichfalls etwas mit. Ich gehe davon aus, dass noch weitere Körperteile auftauchen werden. Wahrscheinlich hat er die Augen und die Zunge irgendwo deponiert, als Zeichen. Mit der Zunge hatte er keine Übung, sagst du. Die Zunge als Zeichen ist also neu.«


    Paul hatte aufmerksam zugehört.


    »Kannst du dir vorstellen, dass es in beiden Fällen derselbe Täter war?«, fragte er.


    »Absolut. In beiden Fällen verwendet er Symbole, das könnte ein Muster sein. Die Verstümmelung im zweiten Fall irritiert mich. Wie du weißt, muss es ein Motiv für die Mutilation, also die Verstümmelung, geben. Beide Opfer sind junge Männer, beide attraktiv. Was hatten sie noch gemeinsam? Hatten sie nur das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein? Woher dann die Wut? Das schaut nach was Persönlichem aus.«


    »Fällt dir zu den Opferpersönlichkeiten noch was ein?« Chantal zog die Fotos zu sich, seufzte und klackte mit der Zunge. Paul hasste das Geräusch. Klack. Klack. Klack. Sie überlegte, und seine Ungeduld stieg. Klack. Klack.


    »Wir werden eine Archäologin beiziehen«, erzählte er in ihr Klacken hinein. »Als Gutachterin. Das erste Opfer hatte eine steinzeitliche Venusfigur in der Hand, und das andere wirkt wie eine Opferung. Keltisch oder so. Was halten Sie, DU, davon. Gute Idee?«


    »Einen Archäologen zuzuziehen? Oder eine -in?«


    »Eine–in. Findest du das sinnvoll?«


    »Absolut. Im Frühjahr war ich auf einer Konferenz in London, und dort hat ein Archäologe einen Vortrag gehalten– über Ritualmorde. Der Mann arbeitet als Berater für Scotland Yard und den MI5«, sie zwinkerte. »Das ist nicht der Geheimdienst, für den James Bond arbeitet, die sind nur fürs Inland zuständig.«


    »Danke für die Aufklärung«, sagte Paul trocken.


    Chantal drückte flüchtig seinen Unterarm und blickte zu dem Regal mit den bunten Fähnchen.


    »Entschuldige, du weißt das natürlich. Ich habe es nicht gewusst. Ich habe mich gewundert, warum ein Professor für den Geheimdienst arbeitet.«


    »Wie war der Vortrag von dem Archäologen?«


    »Sehr interessant. Er hat eine Professur an einer Universität, welche, habe ich vergessen, ich kann dir die Daten mailen. Wir haben zu den Tagungsunterlagen einen USB-Stick mit allen Vorträgen und Kontaktdaten erhalten.«


    Paul lehnte sich zurück und wippte mit der Stuhllehne aus billigem Hartplastik wie in einem Schaukelstuhl hin und her. Er stand auf und holte sich seinen Drehsessel.


    »Entschuldige«, sagte Chantal, »ich vertratsche mich schon wieder. Du hast sicher längst den nächsten Termin in der Pipeline. Archäologen haben einen anderen Blickwinkel, können Dinge sehen, die wir nicht erkennen.«


    »Ich habe mir gedacht, Archäologen buddeln in der Erde herum, kleben kaputte Sachen zusammen und veranstalten damit langweilige Ausstellungen für besserwisserische Bildungsbürger.« Paul rollte ein Stück nach vorn. »Die haben keine Informationen außer ihren Ausgrabungen, Scherben und Skeletten.«


    »Die Prähistoriker sind das«, stimmte sie ihm zu. »Die sogenannte Ur- und Frühgeschichte behandelt die Epochen der Geschichte, in denen es noch keine Schrift gab. Deshalb können sie sich in unserem Fall sicher gut einbringen, wie bei den Ritualmorden in England, über die der Professor berichtet hat. Prähistoriker arbeiten mit Quellen, bei denen sie nichts haben außer dem Fundort und den Funden. Sie müssen sich in andere Kulturen und Riten hineindenken können, das ist ihr Job. Sie sehen auf der Ausgrabung Dinge, die ein Laie nicht erkennen kann, wie geringfügige Verfärbungen oder Veränderungen der Bodenstrukturen. Sie könnten uns helfen, die Gedanken des Täters zu verstehen, begreifbar zu machen.«


    »Wäre es sinnvoll, ihr die Leichenfundorte zu zeigen?«, fragte Paul.


    Chantal nickte und packte die Unterlagen in eine Mappe.


    »Gib ihr auf jeden Fall alles, was wir haben«, sagte sie. »Archäologen sind Spurenleser.«


    


    Anna hatte es satt. Steinhauer, Magister Steinhauer, war ihr schon während des Studiums auf die Nerven gefallen. Ein Streber, Opportunist und Schleimer mit feuchten Händen. Klar, dass es so kommen musste! Dass inzwischen ausgerechnet DER im Denkmalamt saß, seinen Sessel wärmte und die Kollegen im Feld nervte. »Gesetz ist Gesetz!«, hörte sie seine schnarrende Stimme in ihrem geistigen Ohr. »Meine liebe Frau Doktor, ich habe diese Verordnung nicht geschrieben.« Glaubte er, dass irgendwas schneller ging, wenn er fünfmal anrief und sie sekkierte? Der Bericht war fertig, wenn er fertig war. Basta. Der Mann war nur eifersüchtig. Eifersüchtig auf die Archäologen, die im Feld standen und Erfolg hatten. Die Grundlagenforschung betrieben. Er übte Rache für sein mickriges, spießiges Beamtenleben. Mit dümmlichen Machtspielchen. Er war Behörde, er konnte eine Grabungsgenehmigung erteilen– oder eben nicht. Das hatte mit Wissenschaft nichts zu tun. »Idiot«, sagte Anna laut und beugte sich über die Pläne der Ausgrabung, die vor ihr auf dem Arbeitstisch ausgebreitet lagen. Zwei Monate hatte sie Zeit, den Bericht für das Denkmalamt zu schreiben, und wie gewöhnlich wurde es eng. Auf der Grabung hatten sie einen Systemabsturz gehabt– die Daten waren nicht gesichert gewesen– und hunderte Fundnummern mussten nachträglich erfasst werden. Das kostete Zeit. Anna fluchte wieder. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Die vergangene Nacht hatten Ines und sie bei Barbara verbracht. Um zwei Uhr in der Früh mussten sie den Notarzt rufen und Barbara mit Medikamenten ruhigstellen lassen. Anna überlegte, was die Polizei wohl von ihr wollte. Warum hatten sie bei ihr angerufen? Paul Kandler, der Bulle von Ines, seltsame Geschichte.


    Beim Quietschen der Flügeltür blickte Anna auf.


    »Darf ich eintreten, Frau Doktor?«, Paul stand in der offenen Tür.


    Anna nickte müde.


    »Ja, bitte. Komm nur rein.«


    Paul schritt quer durch den großen Raum, der abgetretene, fast schwarze Parkettboden knarrte unter jedem seiner Schritte. Am Tisch blieb er stehen. Der Boden ächzte weiter.


    »Das alte Holz hat ein Echo. Es hat einige Zeit gebraucht, das zu erkennen«, lachte Anna. »Zuerst habe ich gedacht, hier spukt es.«


    »Das ist alles sehr beeindruckend.« Paul sah sich bewundernd um. »Die Wendeltreppe mit Galerie, der Raum schaut aus wie eine Filmkulisse. Wie hoch sind diese Bücherschränke?«


    »Über vier Meter. Alles Eiche mit den original Glasscheiben, mit der Hand gewalztes Glas. Oben auf der Galerie ist man auf über fünf Meter.«


    »Gewaltig. Tolles Büro.«


    »Drüben im Museum haben sie die alte Einrichtung rausgeschmissen. Angeblich sind die Möbel aus den Fenstern in den Innenhof geworfen worden. Weil die Schränke so massiv gebaut waren, dass sie nur so zerlegt werden konnten.«


    Was rede ich da überhaupt?, dachte Anna. Hatte sie Angst? Angst vor dem, was Paul erzählen könnte. Sie überwand ihr Unbehagen.


    »Ines hat gesagt, du bist für den Fall von Markus zuständig?«, fragte sie vorsichtig und merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Scheiße, sie konnte nichts dagegen tun. Sie sah Paul durch einen nassen Schleier. Rasch wischte sie mit dem Handrücken über ihre Wange. »Wir sind nicht zum Schlafen gekommen. War keine leichte Nacht«, sagte sie und atmete tief durch. Paul antwortete nicht, deutete auf einen Sessel, räumte ein kleines Eck am Tisch frei und zog eine orangefarbene Aktenmappe aus seiner Tasche. Anna starrte die Mappe an, ein Ziehen im Magen. Sie versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Was wollte er von ihr?


    »Könntest du dir vorstellen, für uns zu arbeiten?«, fragte Paul.


    »Was?«


    »Du hast mich schon verstanden.« Paul lächelte freundlich. »Wir wollen dich fragen, ob du als Beraterin für das Bundeskriminalamt arbeiten willst. Nur bei diesem Fall. Wir glauben, dass es einen Bezug zu deinem Fach gibt. Zur Archäologie.«


    »Wieso? Wie kommt ihr auf die Idee?«


    Paul legte eine Hand schützend auf die Mappe. Große, kräftige Hände. Wieso fallen mir seine Hände auf? Er hat schöne Hände, und ich bin im falschen Film.


    In Annas Ohren rauschte es, wie aus der Ferne hörte sie Pauls Stimme.


    »… Wir haben eine Konstellation, wobei es sich beim zweiten Opfer…«


    »Markus!«, schrie sie ihn an. »Er heißt Markus und er ist– er war– er war der Mann meiner besten Freundin!«


    Sie rang nach Luft, wusste, dass sie runterkommen musste, der Hysterie keinen Raum geben durfte.


    Paul zog eine Braue hoch.


    »Ich glaube, es war keine gute Idee, dich zu fragen«, sagte er. »Du hast eine zu enge Bindung zum Opfer. Hast du einen Kollegen, der uns helfen könnte?«


    Anna bemühte sich, ruhig zu atmen.


    »Wozu braucht ihr überhaupt einen Archäologen?«, brachte sie schließlich heraus. »Ich bin außerdem Urgeschichtlerin.«


    »Der Unterschied ist was?«


    »Wir, die prähistorischen Archäologen, arbeiten ohne schriftliche Quellen. Die klassische Archäologie ist für die Römer und Griechen zuständig, und bei denen gibt es auch Schriften. Das sind die sogenannten Hochkulturen. Prähistoriker arbeiten mit den Informationen, die sie aus Ausgrabungen gewinnen und den Daten der Anthropologen, Zoologen, Bodenkundler, Geologen. Aus diesen gesammelten Materialien stellen wir ein Geschichtsbild zusammen. Eine Modellvorstellung.«


    »Genau, was wir brauchen«, nickte Paul. »Jemanden, der uns hilft, ein Modell zu entwerfen. Wir haben eine steinzeitliche Venusfigur, mit der wir nichts anfangen können, und im zweiten Fall glauben wir, dass der Täter ein keltisches Ritual nachgestellt hat.«


    »Ein keltisches Ritual?«, fragte Anna ganz ruhig, vielleicht zu ruhig. »Habt ihr deshalb Barbara keine Details erzählt?«


    Annas Aufmerksamkeit war jetzt zu 100Prozent auf Paul gerichtet.


    »Die Auffindungssituation war– ungewöhnlich«, formulierte er vorsichtig.


    »Wie kommt ihr auf keltisch?«


    Im dem Moment, in dem sie die Frage gestellt hatte– in dieser Sekunde–, fuhr ihr der Schrecken ein. Sie sprang auf und ihr Drehstuhl schoss auf seinen Rollen nach hinten.


    »Nein!«, rief sie. »Nein!«


    Anna lief zum Fenster. Draußen dämmerte es. Obwohl– es war kein Unterschied. Der ganze Tag war dunkel gewesen. Bewölkt. Annas Kopf war wie mit Watte gefüllt. Sie fror. Ihre Finger waren eiskalt. Anna drehte sich zu Paul.


    »Sie haben ihn gepfählt«, ihre Stimme klang brüchig, ein Knödel steckte in ihrem Hals. Sie suchte seinen Blick, aber er sah an ihr vorbei.


    »Ich will die Fotos sehen«, sagte sie endlich.


    »Ich weiß nicht…«, zögerte Paul.


    Der Zorn kam mit der Gewalt einer hohen Welle und spülte die Watte aus dem Hirn. Alles wurde glasklar.


    »Du kommst nicht im Ernst zu mir ins Büro, machst Andeutungen, die mir das Herz zerreißen, und wenn ich dich frage,– wenn ich die Fotos sehen will, dann weißt du nicht? Du weißt nicht?«, ihre Stimme überschlug sich. Sie holte Atem.


    »Du weißt nicht?– Was willst du überhaupt bei mir? Warum tust du uns das an?«


    »Anna, beruhige dich. Bitte. Du hast absolut recht.«


    »Das ist unmenschlich.«


    »Unmenschlich ist der Täter, der das dem Opfer– Markus angetan hat.«


    Anna rollte ihren Stuhl zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Sie atmete rasch, sah zu Paul. Er wirkte verloren, wie er an dem großen Tisch saß. Sie wartete, bis sich ihre Blicke trafen.


    »Ich will es versuchen«, sagte sie bestimmt. »Nicht, weil ich es will, sondern weil ich es kann. Weil ich das Gefühl habe, es ist besser, ich mache es. Für Barbara und für uns alle.«


    Anna trat zu Paul und bot ihm ihre Hand.


    »Ich möchte für euch arbeiten.« Sie deutete mit dem Kinn auf die geschlossene Mappe. »Ich muss die Fotos sehen.«


    Paul zögerte und schlug ein.


    »Du bist dir sicher?«


    »Natürlich bin ich mir nicht sicher. Aber jetzt, wo ich es weiß, jetzt muss ich es machen.«


    


    Anna stellte sich auf die Zehenspitzen, so hoch war die Klinke montiert. Leise schloss sie die Tür, ging mit schwerem Schritt zum Tisch, setzte sich neben Paul, wich seinem Blick aus, sprang auf, lief zurück zum Eingang und drehte den Lichtschalter an. Ihr war, als ob es nie mehr hell werden würde. In ihrem ganzen Leben nicht. Zurück am Tisch zog sie die Tatortmappe mit den Fotos zu sich. Wieder rebellierte ihr Magen. Auf dem Klo war ihr der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht nicht nur Barbara helfen wollte. Tobias hatte sich nicht mehr gemeldet. Ob sie ihn auch unterstützen konnte? Als Beraterin der Polizei hatte sie wahrscheinlich Zugang zu internen Informationen. Sie fragte sich, wie weit Paul sie in den Fall einbinden würde.


    »Entschuldige. Ich habe geglaubt, ich sei hart im Nehmen«, sagte Anna. »Ich bin es gewohnt, mit Skelettmaterial zu arbeiten. Einmal mussten wir einen biedermeierzeitlichen Friedhof bergen– dort war Lehmboden und teilweise waren die Leichen nicht vollständig skelettiert. Nach mehr als 150Jahren! Sogar von der Kleidung war noch einiges da. Einmal habe ich eine Gruft ausgeräumt, in den Zinnsärgen waren Fleischreste. Ich…«


    Anna schluckte, sie blickte auf die geschlossene Mappe.


    Paul strahlte Ruhe aus und beantwortete sanft Annas nicht gestellte Frage:


    »Das kannst du nicht vergleichen. In unserem Beruf geht es nicht nur um die Toten oder das Grab wie bei euch. Die Arbeit der Kriminalpolizei hat eine andere Dimension. Was dich so erschüttert, ist die Kraft der Gewalt. Die Gewalt des Täters spiegelt sich in seinem Opfer. Damit kannst du nicht umgehen können.«


    »Du kannst es?«


    »Nicht immer.«


    Anna öffnete die Mappe, nahm ein Foto von der Venus heraus und legte es auf den Tisch.


    »Wisst ihr Bescheid über die Bedeutung der Venus? Und die rituellen Körperhaltungen?«


    »Nein. Es wäre gut, wenn du dazu auch etwas schreiben könntest.«


    Anna nickte. Sie legte das Foto zurück und sah Paul an.


    »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Die Kraft der Gewalt. Manchmal habe ich ein ähnliches Gefühl. Wenn ich Kindergräber ausgrabe oder Menschen, die an schweren Verletzungen gestorben sind wie Schädelverletzungen, die durch einen Schwert- oder Beilhieb verursacht wurden.«


    Anna stand auf und kletterte die eiserne Wendeltreppe zur Galerie hoch. Nach kurzer Suche zog sie ein dickes Buch, in dunkelbraunes Leinen gebunden, aus dem Regal.


    »Das muss ich dir zeigen«, sagte sie, als sie die Treppe herunterstieg.


    Sie legte den Band vor Paul auf den Tisch, schlug umgehend die richtige Seite auf und zeigte ihm die Abbildungen. »Siehst du das? Das war ein Massaker. Das Massaker von Schletz, im Weinviertel vor 7.000Jahren. Auf die Details will ich gar nicht eingehen. Es wurden an die 200Menschen umgebracht. Es waren viele Kinder darunter.«


    »Wahnsinn«, er blätterte die Seiten des Artikels durch. »Hast du dort gegraben?«


    »Die Ausgrabung war lange vor meiner Zeit.«


    Paul sagte mit einem Lächeln, das um Verständnis rang:


    »Es tut mir leid, Anna– ich würde lieber über Angenehmes mit dir reden. Aber wir müssen an unserem Fall arbeiten. Bist du dabei?«


    Anna nahm die Tatortmappe her. Gehorsam betrachtete sie die Fotos und spürte, dass Paul sie beobachtete. Sie konnte ihn nicht ansehen. Nicht jetzt. Die Bilder waren zu mächtig. Paul wartete geduldig und fragte dann:


    »Mein Kollege hat gemeint, es handelt sich um ein keltisches Opfer oder Ritual. Er denkt das, weil der Kopf an einem Bach aufgestellt wurde. Irgendwie soll Wasser bei den Kelten heilig sein, oder?«


    Anna versuchte Markus’ Gesicht auszublenden. Die leeren Augenhöhlen, das mit Blut verklebte Haar. Sie sah das Bachbett im Hintergrund und den blutverschmierten Holzstab im tiefen Laub stecken. Die kleinen Tafeln mit den Ziffern. Beim Stab steckte die Nummer eins.


    »Pfählungen«, sie überlegte. »Pfählungen gibt es in vielen Kulturen– aber euer Fall schaut mir so auf die Schnelle nicht aus wie ein Opfer.«


    »Muss ich das verstehen?«


    »Entschuldige, Paul. Ich denke nach. Klar ist Markus das Opfer. Euer Opfer.«


    Anna blickte auf das Foto. Sie konnte Paul nicht ansehen, sie hatte Angst zu weinen. Sie hatte ihm doch gesagt, sie hätte die Sache im Griff. Sie musste stark sein.


    »Ich habe Opferung gemeint«, flüsterte sie. »Ich glaube nicht, dass es sich um ein Opfer für irgendwelche Götter handelt, oder was immer gemeint ist. Ich bin keine Psychiaterin, trotzdem, ich glaube, es geht um was anderes.«


    »Das wäre?«


    Anna spürte Pauls Ungeduld. Sie drehte sich zu ihm und funkelte ihn an.


    »Was hast du erwartet? Die Bestätigung für eure seltsame und nicht fundierte Theorie? Die wirst du nicht kriegen. Ich bin Wissenschaftlerin«, blaffte sie.


    »Entschuldige, aber wir können nicht warten, bis du eine Dissertation zu dem Fall geschrieben hast.«


    »Ich habe verstanden, ich soll ein Gutachten erstellen. Da brauche ich Zeit für die Recherche, ich kann mir die Befunde nicht aus den Fingern saugen.«


    »Du hast doch einen Verdacht oder zumindest eine Vermutung. Du denkst dir was, wenn du die Fotos anschaust, und das kannst du wohl sagen. Ich bin nicht das Nobelpreiskomitee.«


    »Ich habe eben nur einen Verdacht, und den muss ich überprüfen, bevor ich damit rausgehen kann.«


    Anna stand auf und kletterte auf die Büchergalerie. Paul folgte ihr.


    »Bitte, sag es. Ich behalte es für mich, bis du das Okay zur Freigabe gibst. Versprochen. Ich brauche jede Information so dringend wie einen Bissen Brot– und das schnell. Bitte, Anna. Wir haben keine Zeit.«


    Sie stand auf der Galerie, hielt sich am Geländer fest und suchte im Regal nach einem weiteren Buch.


    »Dein Kollege hat recht. Es gibt diese keltischen Opfer an Flüssen oder Wasserstellen.«


    »Das heißt, der Bauer lag im Prinzip richtig mit seiner Idee und den Bildern aus dem Museum in Dänemark?«


    »Im Prinzip ja. Aber das ist– wie gesagt -, ich muss noch recherchieren, doch ich bin ziemlich sicher. Das war ein Krieger. Ein Krieger, der seinem Gegner den Kopf abgeschlagen und gepfählt hat.«


    »Ein Krieger?«


    »Ja.«


    Sie hatte gefunden, was sie gesucht hatte, und kletzelte das Buch aus dem Regal.


    »Und die fehlenden Augen?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht ein stilistisches Element. In der Literatur werden Vögel erwähnt, die aus den Köpfen der Toten die Augen herauspicken. Oder er wollte ihn symbolisch blenden?«


    Sie stieg die Treppe hinunter und ging mit dem Buch in der Hand zurück zum Tisch.


    »Und die Zunge?«, fragte Paul.


    Anna war irritiert.


    »Zunge, wieso Zunge?«


    »Hatte ich das nicht erwähnt? Die Zunge wurde herausgeschnitten. Wir haben sie bis jetzt nicht gefunden.«


    Anna schluckte.


    »Nein. Das hast du nicht erwähnt. Das höre ich zum ersten Mal.« Sie griff zu den Fotos, schaute sie nochmals durch und las die Beschreibungen. »Warum die Zunge?«, fragte sie leise sich selbst und kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe.


    »Das könnte es sein!«, rief sie, ihre Augen leuchteten.


    »Paul! Kannst du aufhören, mit deinem Fuß zu wippen? Das macht mich nervös. Hast du noch weitere Fotos von der Umgebung des Fundorts?«


    »Das ist alles, was ich dabei habe. Reicht dir das nicht?«


    Anna antwortete nicht, sie hatte keine Zeit für Sarkasmus. Sie lief zum Computer, griff zur Maus und öffnete den Browser.


    »Zaubertal bei Linz, nicht wahr?«, fragte sie und tippte im Stehen ein paar Worte.


    »Richtig.«


    »Dort gibt es einen Kalvarienberg?«


    Paul dachte nach.


    »Es ist ein enges Tal, mit einem Bach, und oben auf der einen Seite, am Berg, steht eine Kirche. Ich weiß nicht, ob das ein Kalvarienberg ist«, sagte er.


    »Es gibt einen Bach mit Wasser, wie ihr richtig erkannt habt. Gibt es eine Brücke und eine Statue vom Heiligen Johannes von Nepomuk?«


    Paul zuckte mit den Schultern und schaute Anna ratlos an. Sie erwartete keine Antwort und klickte sich durch die Suchergebnisse.


    »Da haben wir ihn ja!«, rief sie.


    »Wen haben wir da?«


    Paul war zu Anna an den Schreibtisch gekommen, sie spürte seine Nähe, als er ihr über die Schulter blickte. Er roch nach Moos. Ihr Vater verwendete ein ähnliches Rasierwasser. Sie trat einen kleinen Schritt zur Seite und zeigte auf den Bildschirm.


    »Da schau her«, sagte sie. »Erkennst du die Statue? Das ist der heilige Nepomuk. Der müsste in der Nähe vom Fundort des Kopfes stehen.«


    »Jetzt, wo ich die Figur sehe, ja das stimmt. Die Statue steht am Weg zur Kirche am Bach. Was ist daran Besonderes? Du bist so aufgeregt.«


    Anna war mehr als aufgeregt, sie hatte Blut geleckt. Es war wie auf der Ausgrabung, das Jagdfieber hatte sie gepackt.


    »Das ist doch klar!«


    »Was ist klar, Anna?«


    »TACUI!«


    »Bitte?«


    »Lies doch. Tacui, das steht beim Nepomuk oft dabei. Tacui. Lateinisch. Ich habe geschwiegen!«


    »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    Annas Herz hämmerte.


    »Stell dich nicht so an«, rief sie. »Denk doch ein bisserl mit. Die Zunge wird bei der Nepomukstatue versteckt sein, und wenn ich recht habe und die Zunge dort ist, dann heißt das, dass der Mörder mit uns spricht. Verstehst du? Der Typ redet mit uns! Das ist ein Zeichen.«


    


    Anna deckte den Tisch mit Ines’ hauchdünnem Porzellan.


    »Wie lange kennst du Milan schon?«, fragte sie wie nebenbei.


    Ines füllte kochendes Wasser aus dem elektrischen Wasserkocher in die gusseiserne Teekanne.


    »Warum?«, fragte sie endlich.


    »Nur so«, sagte Anna. »Weil’s mich halt interessiert, welche Rolle er in unserem Fall spielt.«


    »Gar keine.«


    Ines platzierte einen grauen Filzuntersetzer in der Mitte der polierten Tischplatte.


    »Na, ich weiß nicht…«, murmelte Anna.


    »Bitte? Hast du was gesagt?«


    »Findest du die Umstände nicht ein bisserl komisch?«


    »Komisch in welchem Sinn? Was für Umstände?«, fragte Ines mit schneidender Stimme.


    »Komisch im Sinne von seltsam. Ist doch logisch, oder?«


    »Auf was willst du hinaus mit deiner geschwollenen Herumrederei? Dass Milan ein Serienmörder ist? Bist du völlig verrückt?«


    »Es ist doch komisch…«


    »Hör mit deinem dauernden komisch auf! Was soll das heißen? Milan ist Journalist und hat einen Mordfall aufgedeckt. Da ist gar nix komisch. Milan hat seinen Job gemacht, sonst nichts.«


    Der weiche Filz schluckte das Gewicht der Kanne, die Ines auf den Tisch fallen ließ.


    »Milan deckt angeblich einen Mord auf und vergisst dazu zu sagen, dass er mit dem Opfer zusammen an einer Story gearbeitet hat. Das findest du normal? Vielleicht war genau das seine Strategie? Den Verdacht auf jemand anderen zu lenken. Tatsache ist, er hat seinem Polizistenfreund verschwiegen, dass er Stefan Tauber gekannt hat, oder etwa nicht?«


    Ines sagte nichts.


    »Oder?«, wiederholte Anna.


    »Du hast einen Knall!«


    »Erklär’s mir! Woher kennst du Paul und Milan und wie hängen die beiden zusammen?«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Meinst du? Immerhin arbeite ich als Gutachterin und…«


    »Und? Und was? Glaubst du, die Bullen haben dich ausgesucht, weil du so gut bist?«


    Anna wurde heiß. Nicht rot werden, dachte sie.


    »Hat’s dir die Sprache verschlagen?«, blaffte Ines.


    Anna schwieg. Was ging hier ab? Was taten sie sich an?


    »Es tut mir leid, ich wollte…«


    »Es tut dir leid.« Ines öffnete einen Schrank, holte eine Dose Katzenfutter heraus und knallte die Türe zu. Eine Katze schaute kurz in der Küche vorbei und verzog sich sofort wieder.


    »Es tut dir leid? Es tut dir leid, meinen Freund des Mordes zu bezichtigen? Du bist nicht mehr normal! Hat dir dein Tobias den letzten Rest Hirn rausgefickt?«


    »Das muss ich mir nicht anhören!« Anna war aufgesprungen und stand an der Tür zum Windfang.


    »Spiel dich nicht so etepetete auf! Die Bullen haben dich aus einer Alibihandlung heraus für das Gutachten engagiert. Damit sie nix auslassen, damit ihnen keiner einen Vorwurf machen kann. Die wissen, dass du keine Ahnung von der Materie hast. Woher solltest du dich plötzlich mit Schamanismus und keltischen Ritualen auskennen?«


    »Oder sie haben mich genommen, weil die Superexpertin mit einem Verdächtigen ein Verhältnis hat? Milan hat ein Motiv.« Annas Unterlippe zitterte, als ihr herausrutschte: »Und du bist nur eifersüchtig.«


    »Raus«, flüsterte Ines in einem Ton, der keinen Widerspruch erlaubte.


    Anna stand wie angewurzelt in der Tür.


    »Raus habe ich gesagt. Ich ertrag dich nicht. Du widerst mich an.«


    Als Anna die Stufen zum Vorgarten hinunterstieg, hörte sie drinnen im Haus Ines weinen. Verdammte Scheiße. Das hatte sie nicht gewollt. Sie wollte doch nur mit Ines reden, sie einladen, das Gutachten gemeinsam zu erarbeiten. Sie brauchte sie doch, Ines war ihre Freundin. Anna widerstand der Versuchung umzukehren. Vorher musste sie mit Tobias reden. Der wusste vielleicht, wie Milan und Ines zueinander standen.


    


    

  


  
    Freitag, 10. Oktober


    Die Frau, die eben Pauls Büro betrat, trug ein dunkelblaues Kostüm mit einem knielangen, engen Rock, eine weiße Seidenbluse mit Schleife und hochhackige schwarze Pumps. Ihre Haare hatte sie im Nacken zu einem Knoten gefasst und die dunkle Sonnenbrille auf die Stirn geschoben. Paul hätte Niko beinahe nicht erkannt. Sie warf ihren Mantel, den sie elegant über dem Arm getragen hatte, auf den Tisch und setzte sich auf einen der wabbeligen Kunststoffstühle. Die langen Beine eng aneinander gestellt, drehte sie einen braunen Plastikbecher in der Hand, die Hitze des Kaffees schien sie nicht zu spüren. Sie trug keinen Schmuck, nicht einmal den schmalen, silbernen Ring, den er früher an ihrem Finger gesehen hatte. Paul griff nach dem Mantel und hängte ihn an die Garderobe. Er glaubte nicht an Niko als Täterin, ihr fehlte das Motiv, und sein Bauchgefühl sagte ihm, sie war ein weiteres Opfer. Aber etwas stimmte nicht mit ihr. Sie sagte ihm nicht die Wahrheit!


    »Frau Reiter!«, Paul bemühte sich, seinen Sarkasmus im Zaum zu halten. »Was verschafft mir die Ehre?«


    »Ich hatte einen Termin im Ministerium, und dort hat man mir geraten, mit Ihnen zu kooperieren.«


    »Nein!«, sein Erstaunen war zum Teil echt.


    »Höflichkeiten können wir uns sparen. Ich will, genau wie Sie, dass der Täter endlich gefasst wird. Die Sache schadet dem Geschäft.«


    Niko hatte tiefe Falten um den Mund. Waren die neu oder schaute er sich die Frauen wirklich nicht mehr genau an? Paul setzte sich zu Niko an den Tisch, faltete seine Hände und lehnte sich leicht in ihre Richtung.


    »Die Sache?«, fragte er. »Es tut mir leid, dass Sie solche Umstände haben. Wer hat Ihnen geraten, mit mir zu reden? Der Sektionschef Zeller?«


    »Das soll ich nicht sagen.« Niko wurde freundlicher. »Aber ich werde auch nicht Nein sagen. Danke für den Kaffee.« Gequält lächelnd stellte sie den Becher auf den Tisch. »Haben Sie vor, die Durchsuchung meines Schlosses irgendwann abzuschließen?«


    »Ich will Ihnen keine blöde Antwort geben. Vor allem, wo Sie doch so gute Beziehungen, pardon, so ein tolles Netzwerk haben. Aber es ist, wie’s ist, und wir sind fertig, wenn wir fertig sind. Ich habe keine Ahnung, wie lange das noch dauern wird. Das hängt übrigens vor allem von Ihnen selbst ab. Wenn Sie uns unterstützen, wird’s schneller gehen. Wir könnten mal damit beginnen, dass Sie die Wahrheit sagen. Wäre das eine Idee?«


    Niko verzog keine Miene.


    »Tobias glaubt, ich bin Ihre Hauptverdächtige.«


    Was war das jetzt? Ein neues Spiel? Warum war sie gekommen? Doch sicher nicht, nur weil’s ihr der alte Zeller angeschafft hatte.


    »Sie haben beide Opfer gekannt«, sagte er.


    »Diesen Herrn Perman habe ich nicht gekannt. Er war Gast bei uns, wie hunderte andere Leute auch. Wir sind ein Hotel! Bei uns wohnen fremde Menschen. Noch! Wenn es so weitergeht, können wir zusperren.«


    »Sie kennen das Zaubertal, Sie waren in Linz in der Schule.«


    »Sie wissen selbst, wie lächerlich das ist. Linz hat mehr als 200.000Einwohner!«


    »Was glauben Sie, was passiert ist? Wer die beiden Männer umgebracht hat?«, fragte Paul.


    Niko seufzte.


    »Noch einmal. Ich verstehe nicht, was ich mit dem zweiten Fall zu tun haben soll. Mit Stefan hatte ich eine Affäre. Okay. Da sehe ich ein, dass ich verdächtigt werde. Aber der andere? Nur weil der in Linz gefunden wurde? Deshalb stellen Sie bei uns alles auf den Kopf? Im Übrigen ist das kreditschädigend! Wer kümmert sich darum? Die Finanzprokuratur der Republik? Oder wo klage ich unseren Verdienstentgang ein?«


    Paul ignorierte den letzten Einwand.


    »Es geht darum, WIE der Kopf von Herrn Perman gefunden wurde«, sagte Paul.


    »Ich habe gehört, der Kopf war aufgespießt. Na und? Was hat das mit mir zu tun?«


    »Wir glauben, die Pfählung könnte mit einer Opferung oder einem Ritus zu tun haben. Teil eines Rituals sein.«


    »Sie meinen etwas Keltisches oder Germanisches? Dass ein wahnsinniger Druide unterwegs ist, der Menschen opfert? Das ist doch Schwachsinn!«


    »Wie erklären Sie sich, dass innerhalb von nur zwei Wochen zwei junge Männer bei Ihnen im Schloss ermordet wurden?«


    »Das ist ein Scherz, oder? Das ist doch nicht mein Job, das zu erklären. Bin ich Polizist? Das ist Ihre verdammte Aufgabe!« Niko verlor die Fassung. »Woher wollen Sie wissen, dass der Perman bei uns umgebracht worden ist?«


    »Er hat bei Ihnen im Hotel das letzte Wochenende seines Lebens verbracht.«


    Niko lehnte sich mit Schwung zurück und verlor aufgrund der weichen Lehne fast das Gleichgewicht.


    »Ich bin mit den Nerven runter wegen Stefan«, schrie sie Paul an. »Er ist noch nicht einmal zwei Wochen tot. Haben Sie schon einmal einen Gedanken daran verschwendet, wie ich mich fühle?« Sie senkte ihre Stimme. »Herr Kandler! In meinem Umfeld werden Leute umgebracht. Was Ihnen zwischenzeitlich sogar aufgefallen ist. Bravo. Ich weiß von mir selbst, dass ich nicht die Täterin bin. Also muss es jemand anderer sein, und Sie vermuten, dass der Täter ein Irrer ist. Ich habe Angst! Verdammte Angst! Ich bin ein Opfer! Wer kümmert sich darum?«, holte sie Luft und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Es ist Ihre gottverdammte Aufgabe, uns zu beschützen und diesen Verrückten zu fassen«, rief sie. »Und ein letztes Mal! Ich kenne diesen Markus Perman nicht. Keine Ahnung, wer ihm den Kopf abgeschnitten hat.«


    »Sehen Sie, und genau das glauben wir Ihnen nicht. Ich bin mir sicher, dass Sie viel mehr wissen als Sie uns bis jetzt gesagt haben.« Paul stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und räumte auf. Ordnete den Posteingang. Ließ sich Zeit. Schließlich sagte er:


    »Frau Reiter, wir kommen sowieso drauf. Früher oder später. Früher wäre für Sie besser. Aber Sie wissen sicher, was Sie tun, warum Sie Tobias Braun und Martin Brandtner schützen. Wenn der Herr Braun… .« Er machte eine Pause, setzte sich auf seinen Stuhl. »Wenn die Situation umgekehrt wäre, er würde Sie sofort ans Messer liefern.«


    »Ich kenne Herrn Perman nicht, und ich decke niemanden.«


    Paul rollte zu ihr an den Besprechungstisch.


    »Denken Sie auch an die beiden Opfer– oder geht es nur um Sie und Ihr Hotel?«


    Es klopfte und Frau Kratochwil steckte den Kopf bei der Tür herein.


    »Herr Major, bitte gehen Sie ans Telefon. Die Oberösterreicher sind dran. Es ist dringend«, sagte sie.


    Paul entschuldigte sich förmlich bei Niko, ging zu seinem Schreibtisch, nahm den Hörer ab und blaffte:


    »Kandler.«


    Es war ein kurzes Gespräch, er dankte und legte auf. Niko schaute ihn erwartungsvoll an.


    »Schlechte Nachrichten?«, fragte sie dann.


    »Wie man es nimmt. Wie man es nimmt«, murmelte Paul. Er sah Niko nachdenklich an, die nervösen Flecken in ihrem Gesicht.


    »Was wissen Sie über den heiligen Nepomuk?«, fragte er.


    »Bitte?«


    »Sie waren doch in einer Klosterschule?«


    »Ist das ein Verbrechen? Das wäre verjährt. Ich hab vor 30Jahren maturiert.«


    Sie machte eine Pause. Paul wartete.


    »Der heilige Nepomuk ist der Brückenheilige«, erinnerte sie sich. »Er steht häufig am Wasser, weil er in Prag von der Karlsbrücke in die Moldau geworfen wurde und ertrank. Da war irgendwas mit Flammen, oder? Fünf Flammen, die aus der Moldau heraus um den toten Körper züngelten.«


    »Der Nepomuk hat also auch was mit Wasser zu tun«, sagte Paul. »Wie die keltischen Opfer. Seit wann kennen Sie Milan Novak? Haben Sie mit ihm auch ein Verhältnis?«


    


    Anna balancierte hoch oben auf der Galerie, auf der letzten Sprosse der Bücherleiter, fast konnte sie den Plafond der Bibliothek berühren. Mit den Fingerspitzen kratzte sie an der Weltgeschichte des Herodot, bis der dicke Band das Gleichgewicht verlor und langsam aus dem Regal in ihre Hand kippte. In diesem Moment hörte sie das Pling einer eingehenden E-Mail. Aus der schwindelerregenden Höhe schaute sie hinunter auf ihren Computer, heute war jede Ablenkung ein Gewinn. Ob die Nachricht von Tobias war? Immer wieder hatte sie überlegt, ihn anzurufen, wollte ihn aber nicht drängen oder unter Druck setzen. Sie riss sich aus den Gedanken um Tobias. Alles der Reihe nach, jetzt war der Job wichtiger, mit Ergebnissen konnte sie allen am besten helfen. Tobias würde sich beizeiten melden. Vorsichtig und schwer beladen mit einem Stapel Bücher kletterte sie die schmale Wendeltreppe hinunter.


    Sie setzte sich auf einen der wackeligen Holzsessel an den Arbeitstisch und schlug seufzend die erste Monografie auf. Sie kam auf keinen grünen Zweig mit ihrem Gutachten, das passte alles vorn und hinten nicht zusammen. Die depperte Venus! Wie passte die Venus da hinein? Gar nicht, dachte sie. Und der abgetrennte Kopf? Es gab zwei Typen von keltischen Kopfdarstellungen, den Ahnenschädel und den Beuteschädel. In den antiken Darstellungen wurden die Ahnenschädel heroisierend dargestellt, während die Beuteschädel mit ihren eingefallenen Wangen und geschlossenen Augen nicht so gut aussahen. Das waren die kriegerischen Schädeltrophäen– die Têtes coupées. Und Markus? Anna stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. Sie stieß kurz die Maus an, öffnete Google und tippte ein paar Suchbegriffe ein. 12.000Ergebnisse. Sie klickte eine Presseaussendung vom vergangenen August an und nickte zufrieden. Sie hatte sich richtig erinnert. In der Nähe von Koblenz hatten Archäologen eine keltische Schädeltrophäe gefunden. Anna las ein Interview mit dem Direktor der Landesarchäologie Rheinland-Pfalz, surfte weiter durch die angeführten Links und schaute sich Fotos des Fundes an. Das also war ein Trophäenschädel. Die Kollegen hatten den Schädel in einem Brunnenschacht gefunden und nahmen an, dass es sich bei dem Opfer um einen Legionär aus Julius Cäsars Armee handeln könnte. Die römischen Legionäre hatten sich vor 2.000Jahren in der Gegend aufgehalten. Anhand von Beifunden wie Keramik und Münzen konnte die Datierung des Schädels auf einen Zeitraum zwischen 60bis 50vor Christus eingegrenzt werden. Julius Cäsars ›De bello gallico‹; Anna hatte gehofft, dieses Thema gemeinsam mit dem Lateinunterricht endgültig hinter sich gebracht zu haben. War nicht so. Schlecht.


    Sie betrachtete weiter die Fotos des neuen Schädelfunds. Faszinierend. Es gab kaum Vergleichbares. Bis zu diesem Fund von Koblenz waren nur Schädelteile, mit Löchern von Nägeln darin, gefunden worden. Zum Beispiel ein Gesichtsschädel, eine sogenannte Schädelmaske, oder Altfunde aus Frankreich. Der neue Fund aus Koblenz war anders. Der Schädel war vollständig erhalten! Ein riesiger, geschmiedeter Eisennagel steckte noch im Knochen. Der Kopf des Nagels ragte aus dem Schädeldach heraus, und die leicht verbogene Spitze trat hinter dem Warzenbeinfortsatz beim Ohr aus. Die Trophäe war wahrscheinlich an einen Pfosten oder eine Tür genagelt worden, bevor man ihn in dem Brunnenschacht entsorgt hatte. Anna schauderte. Kannte der Mörder diesen neuen Fund? Wenn ja, warum hatte er den Schädel nicht an einen Hauseingang genagelt oder an einen Baum? Warum hatte er ihn gepfählt? Wieso in Linz? Wollte er eine Verbindung zum römischen Limes herstellen? Aber Markus war doch in Wien verschwunden? Sie sah auf das Posteingangssymbol in der Taskleiste. In Gedanken versunken öffnete sie das Programm und las die E-Mail von Paul. Sie stand auf und ging zum Fenster. Draußen war es dunkel. Der Parkettboden knarrte das Echo ihrer Schritte, die eingeschlossenen Luftblasen im gewalzten Fensterglas glitzerten wie winzige Lampions. Anna war verwirrt. Sie hatte recht gehabt. Markus’ Zunge war tatsächlich bei dem Nepomuk-Denkmal gefunden worden. Doch sie empfand keine Freude darüber. Paul hatte recht gehabt, sie hatte der Polizei geholfen. Und jetzt? Was weiter? Es gab keine Antworten, nur neue Fragen. Warum vermischte der Täter katholische Heilige mit keltischem Schädelkult? Die verdammte Venus? Wie passte die in das Gesamtbild? Annas Kopf war leer. Traurigkeit verschloss ihr Herz.


    


    Der Nachmittag war wieder wärmer, und Annas Lederjacke lag locker auf ihrer Schulter. Sie lief die breiten Stufen zum Völkerkundemuseum hoch, hängte sich mit dem ganzen Körpergewicht an die hohe, geschwungene Klinke und zog die riesige Eingangstür aus Glas und Schmiedeeisen auf. Lässig winkte sie der Frau an der Kassa mit ihrer Jahreskarte zu und trat hinaus in die große Aula. Geschafft. Sie hatte den Rucksack unter ihrer Jacke hereingeschmuggelt, an der verhassten Garderobe vorbei. Sie horchte in die Museumsstille, wahrscheinlich war kaum eine Handvoll Besucher im Haus. Sie stieß die Schwingtüre zum ersten Saal auf. Kein Mensch weit und breit. Das Parkett quietschte unter ihren Bergschuhen, vor einer der Vitrinen blieb sie stehen. Lauschte Schritten. Ein Mensch ein paar Säle weiter, wahrscheinlich ein Aufseher. Sie durchlief die großen Räume mit den alten Schaukästen und den schlichten Stuckdecken wie eine Reise in eine andere Zeit. Dieses Museum war das Museum eines Museums. Sie fand den Aufseher.


    »Entschuldigen Sie bitte!«, rief Anna hinter ihm her.


    Er drehte sich um und streckte ihr mit einem »Wer stört?«-Blick seinen Bauch in grauer Weste entgegen. Ein wichtiger Mann.


    Anna überlegte, wie sie ihre Frage formulieren sollte, sie wollte die knappe Aufmerksamkeitsspanne nutzen.


    »Ich suche einen Besucher– einen älteren Herrn«, sagte sie schließlich. »Sie kennen ihn sicher, er ist beinahe jeden Tag bei Ihnen in der Schausammlung. Nicht groß, sehr alt, so Mitte 80, dünn, lange weiße Haare, Vollbart. Er trägt eine schwarze Baskenmütze und Brille.«


    Er sah mit seinen wässrig blauen Augen durch sie hindurch.


    »Mit einem schmalen Goldrand– die Brille«, fügte sie hinzu und schenkte ihm ihr charmantestes Lächeln. Er hob langsam die rechte Schulter bis zum Ohr, ließ sie wieder fallen.


    »Was glauben Sie?«, fragte er gelassen. »Dass ich einen jeden, der daherkommt, kenne?«


    »Der alte Herr kommt jeden Tag ins Museum, da werden Sie ihn wohl schon mal gesehen haben. Er ist Priester.«


    »Kann sein.«


    »Sie sind sehr hilfreich!«


    »Was glauben Sie, wie viele Tausende Besucher hier täglich reinkommen?«


    Er war nicht aus der Ruhe zu bringen.


    »Keine Ahnung, wenn ich da bin, ist es meistens leer.«


    »Woher wissen’s dann von Ihrem älteren Herrn mit der Baskenmütze? Was wollen Sie von dem überhaupt?«


    »Das geht Sie überhaupt nichts an.« Anna schüttelte den Kopf. »Was rede ich mit Ihnen überhaupt?«, fragte sie.


    »Ich habe Sie nicht angeredet.«


    Anna murmelte »Einen schönen ruhigen Tag noch«, streifte ein weiteres Mal durch die Säle, schaute in den ersten Stock und marschierte zurück zum Eingang.


    Die Dame an der Kassa sah von ihrer Strickarbeit hoch und nickte freundlich.


    »Ja– ich weiß, wen Sie meinen«, sagte sie. »So ein netter älterer Herr, ein ganz ein Netter ist der. Der kommt oft zu uns.«


    »Könnten Sie ihm vielleicht eine Nachricht von mir geben?«


    Die Kassiererin hob skeptisch eine Augenbraue und erhöhte die Schlagzahl der Stricknadeln.


    »Bitte!«, Anna strahlte sie an. »Das wäre ganz lieb von Ihnen. Es ist wichtig.«


    Keine Reaktion.


    »Es ist echt wichtig«, wiederholte Anna. »Wir haben uns vor einer Woche bei Ihnen im Museum kennengelernt und ich habe leider seinen Namen und seine Adresse nicht. Ich bräuchte ihn ganz dringend. Ich habe ein paar Fragen an ihn.«


    Sie war auf dem richtigen Weg. Die Strickerin hörte zu, wahrscheinlich war sie für jede Abwechslung dankbar.


    »Ich schreibe ein Gutachten für das Bundeskriminalamt.« Anna spielte den letzten Trumpf aus, senkte die Stimme, beugte sich über das Pult und flüsterte ihr zu:


    »Ich sage es nur Ihnen, ganz im Vertrauen, behalten Sie es bitte für sich– es geht um Mord, in Wahrheit um zwei. Zwei Morde.«


    Die Kassiererin war geschockt. Sie legte ihr Strickzeug aus der Hand und neben die Kassalade.


    »Aber der Pater Johannes ist so ein feiner Herr.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Mann kann doch keiner Fliege was zuleide tun. Sie irren sich.«


    »Pater Johannes ist ja nicht verdächtig«, sagte Anna. »Ich bräuchte nur seine Hilfe. Wissen Sie, wo er wohnt oder in welcher Kirche er arbeitet?«


    »Nein.«


    Freundlich bleiben. Anna warf einen Blick auf die knallrote Wolle. Sollte sie die Arbeit loben? Ihre exzellente Farbwahl? Sie kramte in ihrem Rucksack und reichte der Frau eine ihrer funkelnagelneuen und schon verbogenen Visitenkarten.


    »Wenn Sie ihm bitte meine Karte geben– er möge mich bitte anrufen«, bat sie und lächelte freundlich. Mehr konnte sie nicht tun. Anna hatte den Ausgang fast erreicht, als ihr die Kassiererin nachrief:


    »Und hallo? Frau Dr. Grass?«, sie hielt die Karte hoch. »Nur dass wir zwei uns richtig verstehen! Das nächste Mal geben Sie den Rucksack an der Garderobe ab! Vorschrift ist Vorschrift!«
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    Anna brachte ihr Zittern nicht unter Kontrolle. Sie konzentrierte sich, keine Chance. Sehnsüchtig richtete sie ihren Blick auf das Glas Wasser, das vor ihr auf der weißen Tischplatte stand. So nahe und doch unerreichbar, der Mund wie verdorrt, die Zunge dick und pelzig. Sie würde kein Wort herausbringen. Anna sah auf ihre vibrierenden Hände, die kalt und von bläulicher Farbe waren. Das Glas blieb stehen, wo es war, sie wollte keine Überschwemmung anrichten. Sie hasste es, vor Publikum zu sprechen. So eine vertrottelte Schnapsidee von Paul. Wo war er überhaupt? Er konnte sie doch nicht alleine lassen. Anna startete ihren Laptop und suchte am Fußboden nach einem Anschlusskabel für den Videobeamer. Die ersten Polizisten betraten den Raum, wählten ihre Plätze, schoben die neuen, orangefarben bezogenen Stühle wie gedämpft über den Teppichboden und knallten lässig Schreibblöcke und Mappen auf den riesigen Konferenztisch, an dessen Kopfende Anna saß. Hilflos sah sie zum Beamer an der Decke und schräg hinter sich. An der Stirnseite des Konferenzraums thronte ein Smartboard. Auch ganz neu. Anna schaute nochmals unter den Tisch. Normalerweise waren hier Fächer für Kabel und Steckdosen untergebracht, sie sah jedoch nur sauber verlegten Nadelfilz.


    »Suchen Sie die Anschlüsse, Frau Professor?«


    Der junge Beamte lächelte sie freundlich an.


    »Jap!«, nickte Anna, und ihr Magen schrumpfte auf die gefühlte Größe einer Pistazie.


    Er schob den Laptop ein Stück zur Seite und tippte mit den Fingern kurz auf die Tischplatte. Wie von Zauberhand öffnete sich langsam und lautlos ein Deckel, und darunter lagen die Steckdosen.


    »Voilà! Die Technikklappe«, strahlte er sie an. »Wollen Sie die Präsentation an die Leinwand beamen oder das Smartboard verwenden?«


    »Das Smartboard wäre cool, aber ich habe mit so was noch nie gearbeitet.«


    »Das ist gar keine Hexerei«, grinste er. »Die Technikklappe– das ist wahrhaftig geheimes Wissen.«


    Er holte einen Sessel und setzte sich neben sie.


    »Wenn Sie mir Ihren Computer geben, richte ich Ihnen alles ein, Frau Professor.«


    »Ich bin nicht Professor.« Sie reichte ihm die Hand. »Anna.«


    »Peter«, feixte er sie frech an. »Entspann dich, ich mach das schon.«


    Anna hörte einen der Polizisten sagen:


    »Unser fescher Peter hat ein neues Opfer.«


    »Die Frau vom Indiana Jones. Habt ihr den Teil mit den Kristallschädeln gesehen?«


    Gelächter. Alle orangefarbenen Stühle waren besetzt, zusätzliche Sessel wurden in den Raum gebracht. Anna zählte durch. Es waren 20Personen im Raum. Und Paul? Wo war Paul? Hatte er sie vergessen? Was sollte sie mit diesen Typen! Denen ging ihr Gutachten am Arsch vorbei.


    »Die Kristallschädel aus dem Film wurden im 19. Jahrhundert in Deutschland hergestellt. Nichts als esoterischer Mumpitz ist das«, hörte sie sich sagen, während sie die feuchten Hände in ihre Jeans wischte. Warum hielt sie nicht einfach die Klappe?


    »Frau Dr. Grass?«, fragte Bauer.


    Anna musste hoch aufschauen, um ihm in die Augen zu blicken. Was für ein Blau!, dachte sie. Und rotblonde Haare, der keltische Typ. Die kippten auf der Grabung gern um, vertrugen keine Sonne.


    »Ich darf mich vorstellen. Dr. Bauer. Ich arbeite mit Major Kandler.« Er reichte ihr die Hand. »Der Major kommt gleich. Er ist noch in der Besprechung mit Frau Dr. Hansen, unserer Psychiaterin.«


    Paul hatte sie nicht vergessen. Gut. Verstohlen scannte sie Bauers Outfit. Der englische Stoff seines grauen Anzugs würde sogar Barbaras Ansprüchen genügen. Ein unauffälliger Blick auf seine Schuhe, handgemachte Budapester, ihr Vater trug die Gleichen. Sehr vornehm. Und teuer! Was verdiente so ein Polizist?


    »Haben Sie alles, was Sie brauchen, Frau Doktor?«, fragte Bauer.


    »Ja. Danke, Herr Doktor. Peter hat meine Präsentation vorbereitet. Ich werde das Smartboard verwenden und habe mir gedacht, ich kopiere Paul die Präsentation auf einen USB-Stick. Glauben Sie, das ist okay?«


    »Total okay«, er zeigte mit seinem Daumen nach oben und grinste:


    »Sie müssen nicht nervös sein. Die Kollegen fressen Sie schon nicht.«


    »Wer weiß!« Anna lachte zu laut. »Warten wir’s ab. Ich habe keine Ahnung, was ihr von mir erwartet. Ob ich euch überhaupt helfen kann.«


    Bauer beugte sich zu ihr hinunter.


    »Sie werden das schon machen«, flüsterte er ihr aufmunternd zu. »Ich glaube an Sie.«


    »Nehmen Sie Platz und Ruhe bitte.« Paul schob Dr. Hansen in den Konferenzraum und schloss die Türe hinter sich.


    Hansen ging offen auf Anna zu und gab ihr die Hand.


    »Sie sind unsere Archäologin. Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin die alte Hansen«, stellte sie sich vor. »Ich setze mich am besten gleich neben Sie.«


    Anna war erleichtert. Gott sei Dank, noch eine Frau. Sie nickte stumm, der Frosch in ihrem Hals blähte sich weiter auf. Ihre Stimme war weg. Sie würde kein Wort herausbringen. Sie hatte alles vergessen. Hilfe! Ihr Hirn war ein schwarzes Loch. Ihre Hände waren noch immer schweißnass und schmerzten vor Kälte.


    Paul stand vor dem Smartboard, machte die beiden Frauen mit seinen Mitarbeitern bekannt und erteilte Anna das Wort. Sie tastete nach dem Kristall in ihrer Jeans. Er war noch da. Tobias würde das hier gut finden. Sie half ihm. Anna räusperte sich ausgiebig. Drei, zwei, eins und los!, zählte sie im Geist und stand auf.


    »Ich möchte mit einem irischen Sprichwort beginnen.« Sie blickte in 20ausdruckslose Augenpaare und wusste im selben Moment, ihr Einstieg war völlig daneben. Scheiße. Sie sah an die Wand hinter sich. Das Smartboard funktionierte.


    ›Möge dir der Teufel den Kopf abschneiden und sich einen Tag mit deinem Hals abmühen!‹, stand dort zu lesen.


    »Sehr geschmackvoll!«, hörte sie aus dem Publikum.


    »Sie haben recht!«, gab Anna zu. »Eine grausliche Vorstellung. Ich wollte Ihnen mit diesem Spruch demonstrieren, dass prähistorische Schädelkulte bis in unsrige heutige Zeit ihre Spuren hinterlassen haben.«


    Sie warf das erste Foto an die Tafel. Die Abbildung zeigte den Schädel aus Koblenz, durch den der verrostete Nagel geschlagen war. Der Kopf des Nagels ragte am Scheitel heraus, seine Spitze war hinter dem Ohransatz erkennbar. Ein Raunen ging durch den Saal. Hansen drehte ihren Stuhl in Richtung Tafel. Annas Nervosität war mit einem Schlag verflogen. Jetzt war sie in ihrem Element, ganz Wissenschaftlerin. Sie atmete rasch, das Adrenalin gab Gas. Sie liebte ihren Job und war überzeugt von ihrem Gutachten. Sie war gut. Eine der Besten. Mit fester Stimme fuhr sie fort:


    »Dieser Schädel wurde vor knapp zwei Monaten von deutschen Kollegen gefunden. Im August.« Sie machte eine Pause und schaute ins Publikum. Die Augen der Polizisten waren auf das Foto gerichtet, sie hörten ihr zu und waren interessiert. Gott sei Dank, sie hatte die Kurve gekriegt.


    »Der Schädel wurde bei einer Ausgrabung in Koblenz in einem Brunnenschacht gefunden. Anhand sogenannter Beifunde, wie Münzen und Keramik, können wir ihn auf 60bis 50Jahre vor Christus datieren. Wahrscheinlich handelt es sich bei dem Opfer um einen Soldaten aus der Armee von Julius Cäsar. Ich will auf Details nicht näher eingehen. Besser ich zeige Ihnen ein weiteres Beispiel.«


    Wieder ein Schädel, von vorn fotografiert und nur der Gesichtsschädel erhalten.


    »Das erste Bild war ein Trophäenschädel, bei dem zweiten handelt es sich um eine Schädelmaske. In beiden Fällen haben wir es mit Kopftrophäen zu tun. Bei beiden Trophäen erkennen Sie das Loch im Knochen, durch das der Kopf angenagelt wurde.«


    Hansen meldete sich mit einer Zwischenfrage:


    »Sehe ich das richtig, dass es dem Täter um Kriegsführung geht? Also keine Menschenopfer für die Götter, wie wir ursprünglich vermutet haben?«


    Anna nickte.


    »Korrekt, Frau Kollegin. Genau darauf will ich hinaus. Ich glaube nicht, dass der Täter ein Opfer für die Götter nachgestellt hat oder ein Opfer gebracht hat. Das ergäbe keinen Sinn. Schädeltrophäen hatten immer mit Krieg zu tun. Schon Herodot beschreibt derartige Riten bei den Skythen.«


    Anna zeigte weitere Fotos. Abbildungen von Schädelbechern, einfachen Bechern und solchen, die innen mit Gold ausgelegt waren.


    »Herodot schreibt, die Skythen hätten ihren Gegnern die Köpfe abgeschlagen und– ich möchte wörtlich zitieren«, sie nahm ein kleines Buch vom Tisch. »Die Historien von Herodot, wenn Sie erlauben, lese ich daraus kurz vor, damit Sie sich ein Bild machen können.«


    Keine Reaktion, kein Murren, nur das Surren der Neonlampen war zu hören. Anna schlug das Buch an der mit einem rosa Zettel markierten Stelle auf.


    »Die Skythen waren ein Reiternomadenvolk in Eurasien, im Bereich der heutigen Ukraine. Wir befinden uns um 800vor Christus. Herodot schreibt also 300Jahre später, ich zitiere: ›Im Kriege haben sie folgende Sitten. Wenn ein Skythe seinen ersten Feind erlegt, trinkt er von dessen Blut. Die Köpfe aller, die er in der Schlacht tötet, bringt er dem König. Wenn er einen Kopf bringt, erhält er seinen Beuteanteil, sonst nicht. Sie ziehen den Schädeln die Haut ab, indem sie rings um die Ohren einen Schnitt machen, dann die Haare fassen und den Kopf herausschütteln.‹ Und so weiter, wie gesagt, das Thema ist Krieg.«


    Anna legte das Buch auf den Tisch und präsentierte die nächste Folie.


    »Diese keltische Münze zeigt Dumnorix, einen keltischen Stammeshäuptling. Die Münze ist ungefähr gleich alt wie die zuerst gezeigten Trophäenschädel– Gallischer Krieg, Cäsar, erstes Jahrhundert vor Christus. Dumnorix wurde 54vor Christus von den Römern getötet.«


    Sie ging zur Tafel, stellte sich auf die Zehenspitzen und zeigte mit der ausgestreckten Hand auf ein Detail der Abbildung.


    »Dumnorix präsentiert einen abgeschnittenen Kopf, er hält ihn an den Haaren.«


    Sie drehte sich zum Publikum.


    »Viele antike Chronisten wie Plinius, Strabo, Cäsar und Diodor beschreiben die keltischen Kopfjäger. In Irland, wo sich die keltische Kultur bekanntlich am längsten erhalten hat, ist die Kopfjagd bis ins 13. Jahrhundert nach Christus bezeugt.«


    Einer der Polizisten zeigte auf, Anna nickte ihm zu.


    »Dieser neue Schädel, den Sie uns zuerst gezeigt haben: Sind wir da in der Zeit von Asterix und Obelix?«, fragte er.


    »Genau da.«


    Chantal Hansen meldete sich mit einer weiteren Frage:


    »Was haben die Kelten in der Folge mit den Köpfen gemacht? Wurden sie gepfählt wie in unserem Fall?«


    »Nein. Nicht direkt«, antwortete Anna. »Aus Frankreich kennen wir Portale bei Opferstätten, teilweise aus Stein, die mit Schädeln geschmückt waren. Es gab auch Stelen mit Nischen, in die Köpfe gesetzt wurden. Sonst, nehmen wir an, wurden die Köpfe mit großen Eisennägeln an Türpfosten genagelt. Wie wir es auf den ersten Fotos gesehen haben. Angenagelt mitsamt Haut und Haaren.« Anna schüttelte sich. »Es muss ein schreckliches Bild geboten haben. Vom Geruch ganz zu schweigen. Eine andere Variante beschreibt Diodor. Er schildert, wie die keltischen Krieger die Köpfe ihrer Gegner einbalsamiert und in Kisten aufbewahrt haben. Die heutige Forschung geht davon aus, dass die Köpfe eine gewisse Zeit zur Schau gestellt und dann bestattet wurden. In Siedlungsgruben oder, wie im ersten Beispiel, in einem Brunnenschacht.«


    »Das ist ja alles sehr interessant«, gab ein Ermittler zu. »Aber was ist mit dem Rest der Leichen passiert? Mit den Körpern?«


    Anna ging zu ihrem Laptop und scrollte in ihrer Präsentation ein paar Bilder weiter hinunter. An der Tafel erschien eine Zeichnung.


    »Was Sie hier sehen«, erklärte sie, »ist die zeichnerische Rekonstruktion eines archäologischen Befundes aus Ribemont in Frankreich. Bei der Konstruktion handelt es sich um eine Art Podest aus Holz. Darauf wurden 88männliche Individuen montiert. In kriegerischer Position– und alle ohne Kopf!«


    Ein Aufraunen ging durch den Konferenzraum.


    »Das schaut ja apokalyptisch aus!«, rief Dr. Hansen. »Weiß man, warum sie den Feinden den Kopf abgeschnitten haben?«


    Zur Antwort zeigte Anna das nächste Foto.


    »Das Detail eines keltischen Armreifs aus Gold«, erklärte sie. »In der Mitte des Reifs erkennen Sie einen menschlichen Kopf, flankiert von zwei Tieren mit zurückgelegtem Kopf. Das Schmuckstück wurde in Rodenbach in Deutschland gefunden und datiert an den Anfang des vierten Jahrhunderts vor Christus. An den Tierfiguren wird der skythische Einfluss sichtbar.« Anna wandte sich an Hansen. »Die Wertschätzung des Kopfes ist hier klar ersichtlich. Das Abschneiden der Köpfe hatte nicht mit der Missachtung der Besiegten zu tun, ganz im Gegenteil. Der Schädel galt als Sitz der besten Tugenden wie des kriegerischen Wagemuts. Im Kopf wohnte magische Kraft, und durch das Annageln der Trophäen an Haustüren oder Tore hielt man Unheil ab. In Manching, einer keltischen Stadt in Baden-Württemberg, waren zum Beispiel zahlreiche Schädel an das Osttor genagelt. Wir unterscheiden also zwei Arten der Kopfdarstellung. Den heroisierenden Ahnenschädel und den Beuteschädel.«


    Hansen drehte ihren Stuhl in Blickrichtung Konferenzraum.


    »Sehr interessant, Frau Dr. Grass, das ist alles sehr interessant«, sagte sie. »Ich gehe davon aus, unser Täter hat einen Beuteschädel oder Trophäenschädel hinterlassen, oder? Was ist Ihre Conclusio? Was wollte uns der Täter sagen? Und wo sind die Augen und die Zunge?«


    Anna schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube nicht, dass die herausgeschnittene Zunge oder die Augen mit dem Schädelkult zusammenhängen. Ich gehe davon aus, dass der Täter einiges durcheinandergemischt hat. Er kannte sicher nicht die neuen Forschungsergebnisse wie den Schädel von Koblenz. Sonst hätte er den Kopf angenagelt, nicht aufgespießt. Der Täter ist kein Wissenschaftler.«


    Paul fragte:


    »Diese neuen Funde aus Deutschland, waren die in den Medien? Hat die Presse berichtet?«


    »Ja schon. Aber ich kann nicht sagen, ob die Meldungen jemandem, der sich nicht für Archäologie interessiert, aufgefallen sind. Wahrscheinlich nicht. Mir erscheint dieses Pfählen des Schädels sehr populärwissenschaftlich angehaucht. Wie sich ein Laie die Sache halt vorstellt. In einigen Museen sieht man Tierschädel, die auf Pfosten montiert sind. Daher hatte er wahrscheinlich seine Assoziation.«


    »Zum Beispiel in Dänemark«, bestätigte Bauer.


    »Ja, in Lejre«, meinte Anna. »Ein wunderschönes Museum. Aber noch einmal. Das Abschneiden des Kopfes ist eindeutig ein kriegerischer Akt. Und Augen und Zunge?«, Anna zuckte mit den Schultern und seufzte. »Damit kann ich aus archäologischer Sicht nichts anfangen. Die Zunge erinnerte mich an den heiligen Nepomuk.«


    »Und mit dieser Idee hatten Sie recht«, lobte Paul. »Zur Erklärung für die Kollegen. Frau Dr. Grass hat uns den Hinweis geliefert, dass die Zunge im Zaubertal bei dem Nepomuk-Denkmal versteckt sein könnte. Und genau dort haben wir die Zunge auch gefunden.«


    »Entschuldigen Sie, dass ich so blöd nachfrage. Ich bin nicht katholisch. Was sagt uns die Zunge?«, kicherte Hansen und murmelte: »Das klingt total bescheuert.«


    Anna verzog keine Miene. Sie antwortete ernst:


    »Ich wollte für das Gutachten einen katholischen Priester hinzuziehen, habe ihn aber leider nicht erreicht. Ich weiß nicht viel über den heiligen Nepomuk, in der Geschichte ging es um das Beichtgeheimnis. Nepomuk war der Beichtvater der Frau des böhmischen Königs Wenzel. Der König war krankhaft eifersüchtig und wollte, dass Nepomuk ihm von den Sünden seiner Frau erzählt. Nepomuk blieb standhaft. Er wurde in die Moldau geworfen und ist ertrunken. Die im Fluss treibende Leiche wurde von fünf Flammen umzüngelt, und das ist der Grund für die fünf Sterne in seinem Heiligenschein, mit dem er dargestellt wird. Eine Variante davon sind die fünf Buchstaben über seinem Kopf– TACUI– Ich habe geschwiegen. Deshalb stehen die Nepomuke gerne bei Brücken. Er ist der Brückenheilige.«


    Chantal Hansen pfiff bewundernd durch die Zähne.


    »Na bumm, Frau Kollegin. Sie wissen ganz schön viel, wenn Sie nichts wissen. Respekt! Wenn ich das richtig verstanden habe, mit meinem heidnischen Psychiaterhirn, geht es in der Geschichte um Verrat.«


    Paul kam nach vorn zu den beiden Frauen. Er fasste zusammen:


    »Nach Ihrer Meinung haben wir es also mit einem Täter zu tun, der als Krieger unterwegs ist und der sich verraten fühlt. Der aber seine Gegner– also uns– respektiert.«


    »Und der jemanden bedroht«, ergänzte Hansen. »Die Morde sind eine Drohung! Unser Krieger steht erst am Anfang. Und er hat nicht zum ersten Mal gemordet.«


    Es entstand eine unangenehme Pause. Niemand sagte etwas. Hansen stand auf.


    »Scheiße, Paul«, sagte sie. »Wer kann sein Gegner sein? Wir müssen ihn finden! Dieser unbekannte Feind könnte das nächste Opfer sein.«


    


    Rote Krone, goldener Turm und Vögel auf blauem Grund in einem goldenen Stern. Unglaublich, wie kitschig Wappen sein konnten. Anna richtete das kleine Fähnchen der Sussex Police in einer Linie mit den anderen Tischfähnchen aus.


    »Was sagst du zu meiner Sammlung?«, fragte Paul.


    »Sehr beeindruckend.« Sie bemühte sich interessiert zu klingen. »Wie viele hast du davon?«


    Anna schaute sich ein kalifornisches Wappen an. Auf dem Fähnchen saß eine Frau im Bikini unter einem Sonnenschirm am Strand.


    »Inzwischen weiß jeder, dass ich die Dinger sammle, und sie vermehren sich wie von selbst. Von Algerien bis Zypern. Am besten finde ich die englischen. Die sind so schön bunt. Insgesamt werden es so an die 60Stück sein.«


    Paul stellte eine Flasche Mineralwasser und vier Gläser auf den Besprechungstisch. »Die Kratochwil ist heute nicht da. Traust du dich trotzdem, einen Kaffee zu trinken? Kommt halt aus dem Automaten.«


    »Nein danke. Mach dir keine Mühe.« Sie trat zu ihm. Paul sah sie an.


    »Was ist los mit dir?«, fragte er. »Du warst gut. Sehr souverän.«


    »Ich weiß nicht?«, seufzte sie, setzte sich an den Tisch und griff nach einem Glas. Endlich Flüssigkeit. »Ich fühle mich so richtig scheiße. Wie eine Idiotin. Was soll das überhaupt bringen? Kann ich euch helfen?«


    Paul schenkte Wasser in Annas Glas und legte mit einer theatralischen Geste den Zeigefinger an den Mund.


    »Pst. Hörst du das? Das Stöckeln im Takt mit dem Quietschen? Unsere zwei Spezialisten sind im Anmarsch.«


    »Wer?«, fragte Anna und schenkte sich Wasser nach.


    Es klopfte und Bauer trat gemeinsam mit Dr. Hansen ein, die sich umgehend auf Anna stürzte.


    »Ich bin die Chantal«, rief sie und umarmte Anna. »Toll, warst du. Spannend war’s! Und schön grauslich!«


    »Danke«, Anna rutschte mit ihrem Stuhl ein Stück nach hinten und entspannte die Nackenmuskulatur. Warum mussten sich die Leute ständig anfassen? Chantal roch komisch. Der Geruch erinnerte sie an etwas, etwas Blumiges. Ein Alte-Frauen-Duft.


    »Dass du dich ausgelaugt fühlst, ist normal«, erklärte Hansen und setzte sich auf den Stuhl neben Anna. »Dein Adrenalinspiegel sinkt, wirst sehen, das wird gleich wieder. Paul hat sicher einen Schnaps für dich.«


    »Ich fühle mich nicht ausgelaugt.«


    »Denken Sie sich nix, Frau Doktor«, tröstete Bauer Anna. »Sie helfen uns viel mehr, als wir überhaupt erwartet haben.«


    »Was soll das heißen?«, schnappte Anna.


    »Hör nicht auf die zwei«, beruhigte Paul. »Wem darf ich vom Mineralwasser einschenken?«


    »Wer will einen Kaffee? Die Frau Kratochwil ist heute zwar nicht da…«, fragte Bauer.


    »Bauer, wir wissen, dass Samstag ist.«


    »Muss ich das jetzt verstehen?«, fragte Hansen.


    »Unsere liebe Frau Kratochwil ist die Hüterin der Kapseln für die Espressomaschine«, erklärte Bauer. »Keine Kratochwil, keine Kapseln, kein passabler Kaffee.«


    »So entstehen Abhängigkeiten.« Hansen kramte in ihrer riesigen Tasche und fand eine Dose Espresso.


    »Willst auch einen?«


    Sie hielt Anna die Dose unter die Nase.


    »Danke.« Anna schüttelte den Kopf. Das Parfüm war unerträglich. Konnten das Maiglöckchen sein?


    »Dann nicht.«


    Hansen tauchte in die Untiefen ihrer Tasche ab, und Anna sah nur den Hinterkopf der Frisur, die wirkte, als ob Tiere darin wohnen würden.


    »Chantal, was suchst du?«, fragte Paul lauernd. »Falls es Zigaretten sein sollten, bei mir im Büro ist Rauchverbot. Wir sind ein öffentliches Gebäude.«


    »Ohne Tschick kann ich nicht klar denken.«


    »Schmarren. Was sagst du zu Annas Gutachten?«, fragte Paul.


    Der Turm aus zu dunkelrotem Haar richtete sich auf.


    »Spannend«, meinte sie. »Wahrhaftig spannend. Gut, dass ich auf die Idee gekommen bin, eine Archäologin hinzuzuziehen.«


    »Das war deine Idee?«, staunte Anna.


    »Ich war auf einem Kongress, in London und da…«


    »Ja, ja, alles Chantals Idee«, warf Paul ein. »Wir müssen das jetzt nicht weiter ausführen. Ich will noch heute zu einem Ende kommen.«


    Bauer räusperte sich. Mit rotem Gesicht klammerte er sich an sein Wasserglas.


    So wirken die rotblonden Haare noch röter, dachte Anna. So blaue Augen!


    »Also. Was bringt uns Annas Gutachten?«, Hansen putzte mit einem Zipfel des schwarzen Undings, das sie am Körper trug, ihre Lesebrille. Das Kleid schaut aus wie ein Zelt, dachte Anna und grinste. Sehr praktisch, wenn man in seinem Gewand biwakieren kann.


    »Wir wissen auf jeden Fall, es handelt sich um keinen Ersttäter«, sagte Hansen.


    »Woher wissen wir das?«, fragte Anna.


    »Wegen der fehlenden Probierschnitte am Hals«, erklärte Bauer.


    »Paul, ich verstehe überhaupt nicht, warum du dich ständig über deinen Assistenten beschwerst«, Hansen strahlte Bauer an. »Der junge Mann ist ein schlaues Kerlchen. Und hat Augen wie strahlende Aquamarine am tiefen Grund eines kristallklaren Bergsees.«


    »Hör auf, meine Mitarbeiter sexuell zu belästigen«, keppelte Paul.


    »Chantal, darf ich Ihnen einen Kaffee holen? Im ersten Stock gibt es einen Automaten, der funktioniert«, bot Bauer an.


    »Ich habe Familie zu Hause und wäre wenigstens am Nachmittag gerne daheim«, sagte Paul, holte einen Aschenbecher aus der untersten Schublade seines Schreibtisches, knallte diesen auf den Tisch und setzte sich wieder.


    »Bitte schön. Rauch deine Tschik, Frau Doktor, und sprich!«


    »Chantal«, korrigierte sie ihn. »Ich gehe davon aus, dass wir es mit einem Mann zu tun haben. Dafür spricht unter anderem Annas Gutachten. Er ist ein Krieger und skrupelloser Soziopath.«


    »Eh klar.« Paul verdrehte die Augen.


    »Danke für das positive Feedback.« Sie zündete eine Zigarette an und sog den Rauch tief in die Lungen. »Das Verstecken der Zunge war eine Art Quiz für uns.«


    Sie schaute Anna fragend an, Anna nickte, und Hansen setzte fort:


    »Er will beweisen, dass er schlauer ist als wir. Er glaubt, er ist uns durch seine herausragende Intelligenz überlegen. Er testet uns. Das Töten gibt ihm einen Kick, das Gefühl von Macht. Er ist im Töten geübt. So einfach ist es ja nicht, einem Menschen sauber den Kopf abzuschneiden. Wie es Annas äußerst geschmackvolles Sprichwort so treffend beschrieben hat.« Sie lachte. »Mutig, Anna, mutig. Aber zum Thema, Paul. Töten kann er. Menschen auseinanderschneiden. Aber mit der Zunge hatte er laut des Gutachtens vom alten Pointner seine liebe Not.«


    Bauer flüsterte Anna ins Ohr:


    »Sie meint den Dr. Pointner, das ist der Gerichtsmediziner aus Salzburg.«


    Anna schwieg. Sie hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Die Fotos von Markus’ abgeschnittenem Kopf tauchten vor ihrem geistigen Auge auf.


    Paul fragte Hansen:


    »Du hast von Wut gesprochen, als du die Fotos zum ersten Mal gesehen hast. Das war der erste Gedanke, der dir gekommen ist. Wut. Gilt das noch?«


    »Ja. Ich würde sogar noch weitergehen, indem ich behaupte, dass Annas Ergebnisse diese Vermutung sogar bestätigt und verstärkt haben.« Sie lächelte Anna an. »Wir zwei sind ein Superteam!«


    »Ich weiß nicht?«, murmelte Anna.


    »Mach dich nicht kleiner als du bist«, widersprach ihr Hansen. »Dein Gutachten bringt uns durchaus weiter. Die Geschichte mit der Zunge ist sehr spannend, und ich halte es für möglich, dass es dem Täter um was Persönliches geht. Er hat seine Opfer nicht zufällig gefunden. Er veranstaltet nicht nur einen Test für die Polizei, à la ›Finden Sie die Zunge, oder nicht?‹. Er hat einen Feind. Vielleicht jemand, der ihn verraten hat oder von dem er glaubt, verraten worden zu sein. Ich glaube, er hat die Opfer gezielt ausgesucht. Die Auswahl der Opfer ist Strategie, Teil eines Plans. Das muss aber nicht immer so gewesen sein. Er tötet vielleicht schon länger. Und er übertötet.«


    »Super!«, brummte Paul und schob die leeren Wassergläser am Tisch hin und her. »Das würde bedeuten, wir haben bald noch ein Opfer. Er steht erst am Anfang.«


    »Na, DAS war ja sowieso klar«, bestätigte Hansen. »Wir haben’s mit dem Prototypen eines sadistischen Serienmörders zu tun. Um das zu wissen, dazu braucht ihr weder die Anna noch mich. Das ist ja logisch.«


    »Aber warum Stefan Tauber und Markus? Wie sucht er die Opfer aus? Was haben die beiden gemeinsam?«, fragte Anna. »Oder ist die Frage naiv? Woher wissen wir, dass es derselbe Täter ist?«


    Bauer schüttelte den Kopf und sagte:


    »Nein, Frau Doktor. Das ist keineswegs naiv. Die Frage nach dem Warum ist die Kernfrage. Wir haben kein Motiv.«


    »Der Mord an Markus Perman ist klar«, widersprach ihm Hansen. »Es muss irgendeine Form von Opfer-Täter-Beziehung bestehen, daher die Wut. Sind die Augen inzwischen aufgetaucht?«


    Paul schüttelte den Kopf.


    »Gar nichts ist aufgetaucht, nichts vom Rest der Leiche. Wir haben nur den Kopf und die Zunge.«


    »Hmm«, klackte Hansen nachdenklich mit der Zunge.


    Anna sah Paul fragend an, der verdrehte die Augen.


    »Bei Markus Perman hat er sich ausgelebt«, sagte Hansen. »Da hatte er Spaß! Wenn es derselbe Täter ist– und davon gehen wir derzeit aus, außer es wird das Gegenteil bewiesen. Wenn es derselbe Täter ist, hat er sich im ersten Fall zurückgenommen. Oder genauer gesprochen, er hat sich verstellt.«


    »Aber warum?«, fragte Anna. »Was macht das für einen Sinn?«


    »Ich kann nur raten«, sagte Hansen. »Wäre es möglich, dass er im ersten Fall ein klassisches Motiv hatte? Dass der erste Mord eine Beziehungstat war? Vielleicht wollte er den Verdacht auf jemand anderen lenken? Vielleicht ging es nur um einen einfachen Konflikt, und Töten ist seine Methode, Konflikte zu lösen. Psychopathen entfernen alles, was sie stört, auch wenn’s ein Mensch ist. Falls er dann noch weiter unter Stress stand, erklärt das den Zwang zur zweiten Tat.« Sie zündete sich die nächste Zigarette an. »Oder war es in facto ein zweiter Täter? Aber das glaube ich nicht. Die Venusfigur spricht dagegen. Er musste beim ersten Fall trotzdem ein Zeichen setzen. Das Setzen von Zeichen ist ein innerer Zwang, dem er nicht entkommt.«


    


    Unsichtbar machen und einfach verschwinden. Anna lehnte mit dem Rücken an der dunklen Wandtäfelung. Sie war müde und durchnässt, die Füße schmerzten vor Kälte, und das feuchte Leder ihrer Jacke müffelte wie ein alter Hund. Anna hatte sich ihren Lieblingsbarhocker gekrallt und sich mit ihm in die hinterste Ecke verzogen. Ihr Blickfeld war durch den Nussautomaten stark eingeschränkt. Daniel spielte Musik aus den 80ern, das sollte wohl witzig sein. Nach der Besprechung bei Paul war Anna quer durch drei Bezirke, vom Bundeskriminalamt im Neunten bis in die Bar im Siebenten, gelaufen. Das Meeting mit Paul und Chantal hatte einen schalen Nachgeschmack hinterlassen. War sie ungelogen, wie Paul behauptet hatte, souverän gewesen? Oder hatte Ines recht? Waren ihre Analysen nichts als unnützes Wissen? War ihr Gutachten eine Alibi-Aktion für die Polizei gewesen? Sie musste endlich Ines anrufen und sich entschuldigen.


    Aber Milan war sehr wohl verdächtig. Andererseits– als Tobias angerufen hatte, war sie auch unsicher gewesen, wie sie mit ihm umgehen sollte. Sollte sie ihm von dem neuen Job für das Bundeskriminalamt erzählen? Durfte sie das? Es war ja kein Geheimnis, sie hatte nichts unterschrieben, kein Geheimhaltungsabkommen. Genau genommen hatte sie nicht einmal einen Vertrag. Was würde Barbara dazu sagen? ›Was? Bist du von allen guten Geistern verlassen, Schätzchen? Du arbeitest ohne Auftrag!‹ Sie musste Barbara anrufen. Ob sie bei Ines war? Schön, dass sich die beiden so gut verstanden. Anna trank einen großen Schluck von ihrem wohlverdienten Spritzer, stellte das leere Glas an die Kante des Tresen und zählte zum x-ten Mal die Pistaziendosen im Automaten, als sie die warme, kräftige Hand an ihrer Schulter spürte. Sie drehte sich um– und da war er. Sie versank in Tobias’ dunklen Augen, ein warmes Gefühl umspülte sie, sie fühlte sich geborgen und angekommen. Alle Unsicherheit fiel von ihr ab. Keine Fragen mehr. Alles war gut. Das Herz ging ihr auf.


    »Anna, meine Liebe. Du bist ja pudelnass.«


    Wie sie seine tiefe, samtige Stimme vermisst hatte.


    »Geht schon«, log sie glücklich und lächelte. »Ich bin ja nicht aus Zucker.«


    Blöder Spruch. Tobias’ Hand wanderte langsam von den Schultern über ihren Rücken tiefer, dann brach er ab, zog seine Jacke aus und hängte sie um ihre Schultern.


    »Was heißt nein?«, er küsste sie sanft auf die Stirn. »Wärm dich erst einmal auf. Du bist bis auf die Knochen durchgefroren. Nicht, dass du mir krank wirst.«


    Anna wunderte sich über sich selbst, darüber, wie sehr sie sich über sein Kommen freute. War sie verliebt? Blödsinn. Sie musste telefonieren.


    »Erzähl! Was hast du heute so getrieben?«, fragte Tobias freundlich und lehnte sich an die Bar.


    »Nichts Besonderes«, antwortete sie lässig und wandte sich Daniel zu: »Machst du Tobias ein Bier? Bitte.«


    Sie wagte sich aus der Deckung des Nussautomaten und drehte sich mit ihrem Hocker in Tobias’ Richtung.


    »Ich habe gearbeitet«, sagte sie. »Und du? Was treibst du so den ganzen Tag draußen in eurem Schloss?«


    »Und du? Warst du auf der Grabung? Wenn du schon so nass bist, wie schaut dann dein Auto aus?«


    »Ich war im Büro.«


    »Auf der Uni?«


    Was sollten die Fragen?, wunderte sie sich.


    »Am Institut«, sagte sie. »Habe ich dir das nicht eh erzählt?«


    »Ich glaube, du erzählst mir einiges nicht, meine Liebe«, er lächelte, nahm Annas Hand in die seine und hielt sie fest. »Du musst das auch nicht tun. Wir sind seelenverwandt und uns verbindet das Urvertrauen.«


    Daniel stellte das Krügerl Bier auf die Bar, während Anna mit dem Zeigefingernagel ihrer freien Hand in einem tiefen Brandloch im Holz des Tresens herumbohrte.


    »Weißt du, dass diese Löcher ganz wichtig sind? Das sind Zeichen. Damit orientieren sich die Stammgäste. Jeder hat seinen Platz, mit seinen eigenen Schrammen, Kratzern oder sonstigen Narben an der Oberfläche. Die Spuren auf einer Bar erzählen Geschichten.«


    Sanft streichelte sie über das patinierte Holz.


    »Du machst aus allem eine archäologische Spurensuche, oder?«, lachte er und genoss den ersten Schluck Bier.


    »Das ist mein Beruf. Apropos Finanzen, wann machen wir mit deinem Projekt weiter?«


    »Deine Venus und meine Körperhaltungen. Naja. Im Moment… also. Ich meine…«


    Anna kam ihm zu Hilfe:


    »Ich nehme an, meine Venus ist für Niko nicht so das Thema, oder?«


    »Danke, Anna. Du bist so rücksichtsvoll. Es ist nicht so, dass ich das Interesse an unserem Projekt verloren hätte, aber Niko ist im Moment durch den Wind. Ich dürfte dir das ja nicht erzählen.«


    Tobias starrte auf den Bierschaum in seinem Glas.


    »Was erzählen?«


    »Niko ist die Hauptverdächtige in beiden Mordfällen. Ist ja logisch, nach dem Stress mit Stefan!«


    Halloo?, dachte Anna. Warum hatte Paul das nicht erwähnt? War ja wohl keine Kleinigkeit.


    »Du kannst mir vertrauen. Das weißt du doch«, sagte sie behutsam und sah ihm in die Augen. Tobias lächelte und Anna fröstelte. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Sie sah von ihm weg.


    »Kennst du Milan Novak, den Journalisten?«, lenkte sie ab.


    »Natürlich.«


    »Natürlich?«


    »Ein Freund von Niko. Die hatten sogar irgendwann einmal was miteinander. Ist länger her.«


    »Aha.«


    »Überrascht dich das? Niko war einmal eine schöne Frau«, sagte er.


    »Ist sie noch.«


    »Wenn du meinst.«


    »Haben die beiden noch Kontakt?«


    »Hörst du nicht zu? Sie sind Freunde. Was glaubst du, warum er in die Nähe vom Schloss gezogen ist? Wegen der schönen Gegend?«, er griff auf ihr Knie, und seine Stimme wurde noch sanfter. »Anna, Liebes, du zitterst ja. Du gehörst ins Bett oder, noch besser, in eine heiße Wanne.«


    »Badewanne– sensationelle Idee. Vorschlag angenommen.« Sie leerte ihr Glas in einem Zug und stellte es mit Schwung auf die Bar. »Was hältst du davon? Wir zahlen– heute lade ich dich ein– und gehen zu mir. Ich nehme eine heiße Dusche, ziehe mir was Trockenes an, und wir trinken eine schöne Flasche Rotwein miteinander. Mein Vater hat mir einen Bordeaux für den besonderen Anlass vorbeigebracht.«


    »Willst du das wirklich? Du schaust müde aus.«


    »Ich will das wirklich. Ja. Ich muss nur kurz telefonieren. Ich will wissen, wie es meinen Freundinnen geht und ob sie mich brauchen.« Anna rutschte vom Hocker, reichte Tobias seine Jacke und löste ihre vom abgebrochenen Haken unter dem Tresen.


    »Ciao, Daniel! Ich zahl’ morgen!«


    


    »Mein Gott! Wie viele Stockwerke sind das noch?«, Tobias keuchte hinter Anna die Treppen hoch. »Wir sind ja bald oberhalb der Nebelgrenze– Renn bitte nicht so.«


    Anna wandte sich im Laufen zu ihm um.


    »Tägliches Training«, lachte sie. »Wir sind gleich oben, im dritten Stock.«


    »Dritter Stock, soll das ein Scherz sein? Wir sind mindestens im siebenten Stock. Wie viele Mezzanine, Hochparterres und Zwischenstöcke hat dieses verfluchte Haus?«


    Anna stand bereits vor ihrer Wohnungstür und kramte im Rucksack nach dem Schlüssel. Tobias war nicht wirklich außer Atem, konnte er auch nicht sein, der Mann war durchtrainiert. Er könnte in den 20. Stock rennen, ohne auch nur im Ansatz ins Schwitzen zu kommen.


    Tobias klopfte mit dem Knöchel des Zeigefingers an das alte Messingschild unter dem Türspion.


    »Schönes Schild. Und wer bitte ist Frau Pospisil?«


    Anna hatte die Schlüssel gefunden und sperrte ein Schloss nach dem anderen auf.


    »Die Frau Pospisil war meine Tante Annerl, meine Taufpatin. Von ihr habe ich die fünf Türschlösser, die Wohnung und meinen Namen geerbt.«


    Sie öffnete die Tür, Tobias trat ans Geländer und schaute das Stiegenhaus weiter hinauf.


    »Wohnt da oben noch wer? Ab hier wird die Treppe schmäler.«


    »Nein, über mir ist nur der Dachboden. Außer mir wohnt auf dem Stock eigentlich niemand. Die anderen Wohnungen stehen meistens leer. Meine Nachbarn sind Pensionisten, die im Sommer am Land auf Sommerfrische sind und ab Herbst irgendwo im Warmen. Die links von mir sind auf Mallorca, die anderen in Florida.«


    »So gesehen ist es klug, fünf Schlösser zu haben. Das ist die Traumwohnung für jeden Einbrecher. Keiner da, der stört.«


    »Bei mir gibt’s nichts zu stehlen. Komm endlich rein!«


    Sie freute sich, ihm ihr Zuhause zeigen zu können. In dem Moment ging das Licht am Gang aus und Tobias stolperte in die dunkle Wohnung.


    »Entschuldige bitte!«, sie drängte sich an ihm vorbei. »Lass mich das Licht aufdrehen.«


    »Was war das?«, grinste er. »Eine Falle? Hast du doch Angst vor Einbrechern?«


    »Entschuldige bitte. Das ist nur mein Ausreibfetzen.«


    Anna hatte das Licht im Vorzimmer aufgedreht und schob das vor Schmutz starrende, fast schwarze Putztuch mit dem Fuß hinter die Türe. Tobias sah sich um.


    »Du hast auch richtige Schuhe, nicht nur die Bergbock«, staunte er.


    Anna sortierte reflexartig ihren fast kniehohen Schuhhaufen.


    »Ich kann schlecht mit Bergschuhen in die Oper oder in den Musikverein.«


    »Hätte ich dir aber zugetraut.«


    »Die Einrichtung ist von meiner Tante«, entschuldigte sich Anna ungefragt. »Diese Monster von Kleiderschränken im Vorzimmer sind ein optischer Wahnsinn, ich weiß, aber es passt viel hinein.«


    »Schuhe zum Beispiel.«


    »Ich stelle doch keine Schuhe in einen Gewandkasten!«


    Er zog Luft durch die Nase, als ob er Witterung aufnehmen würde.


    »Wonach riecht es bei dir?«, fragte er. »Den Duft kenn ich.«


    »Das ist Naphtalin.«


    Er sah sie nur an.


    »Mottenkugeln«, erklärte sie. »Der Geruch hat sich in den Kästen festgefressen. In den Teppichen, den Vorhängen, einfach überall. Keine Chance, das je herauszukriegen. Ich probiere es hin und wieder mit Lavendel oder diesen Wunderbäumen, die Leute in ihre Autos hängen. Keine Chance. Der Mottenkugelgeruch bleibt. Nicht einmal Räucherstäbchen helfen. Naphtalin ist noch dazu gesundheitsschädlich.« Sie lief an ihm vorbei in die Küche und deutete ihm, ihr zu folgen. »Wenn du zu Allerheiligen auf den Friedhof gehst, da riecht es auch so. Der Duft der verseuchten Pelzmäntel der alten Damen.«


    Sie öffnete die Küchenkredenz und holte eine Flasche Wein heraus.


    »Da ist er.« Sie präsentierte Tobias voller Stolz den Rotwein. »Was sagst du dazu? Das ist doch ein Wein!« Sie stellte die Flasche auf den Tisch und öffnete den Kühlschrank. »Irgendwo lebt noch ein Stück Käse. Der muss inzwischen seit drei Wochen abgelaufen sein. Also grad richtig.«


    Tobias griff sich den Bordeaux und las das Etikett.


    »Ein Grand Cru, Saint-Emilion 2003.« Anna klappte die leere Brotdose zu. »Trinkfertig«, sagte sie.


    »Toller Wein.«


    »Mein Vater sagt, er sei okay, nicht so gut wie der 2005er, aber den darf man eh noch nicht trinken. Brot ist aus.«


    »Willst du nicht endlich duschen und was Trockenes anziehen? Du holst dir den Tod. In der Zwischenzeit mach ich die Flasche auf.«


    Er zog die Lade des Küchentisches auf.


    »Der Flaschenöffner wohnt beim Besteck in der Kredenz, die Gläser auch.«


    Anna strich an Tobias vorbei und streifte dabei wie beiläufig seinen Oberarm.


    »Mach’s dir drinnen im Wohnzimmer gemütlich«, hauchte sie. »Bin gleich wieder da.«


    Anna ging ins Vorzimmer, fischte ihr Telefon aus dem Rucksack und setzte sich damit aufs Klo, sie horchte, Tobias kramte in der Küche herum. Sie wählte Barbaras Nummer. Mailbox.


    »Wie geht’s euch? Alles okay? Versprich, dass du dich meldest, wenn du mich brauchst«, sprach sie auf Band, als Barbara doch abhob. Anna erzählte kurz von ihrem Vortrag. »Alles gut gegangen«, sagte sie. Tobias erwähnte sie mit keinem Wort, das war nicht notwendig und würde nur Verwirrung stiften.


    Geduscht, dampfend und in ihren geblümten Schlafrock gehüllt, lief Anna durch das Wohnzimmer Richtung Schlafzimmer.


    »Fescher Mantel, stammt der auch aus dem Nachlass der seligen Frau Pospisil?«


    Sie bremste sich ein, wandte sich um, sah ihn an. Er saß in ihrem Schaukelstuhl im Erker, hatte das Licht der Stehlampe sanft gedimmt und prostete ihr mit einem Glas Rotwein zu.


    »Das ist der Probierschluck«, entschuldigte er sich. »Mit dem Trinken warte ich auf dich. Kompliment an den Herrn Papa. Dein alter Herr ist ein Kenner.«


    Irritiert zog Anna den Schlafrock über ihrer Brust zusammen und verschwand durch die breite Flügeltüre in ihrem Schlafzimmer. Alter Herr? Wie peinlich war das denn? Sie stand vor dem Kleiderschrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Es sollte wie zufällig kombiniert aussehen, auf gar keinen Fall bemüht, aber trotzdem cool und sexy. Wenigstens ein ganz klein wenig sexy, nicht aufdringlich. Mit wachsender Verzweiflung starrte Anna auf ihre karierten Hemden und gab Barbara recht. Sie brauchte dringend ein paar Basics. Sehr dringend.


    »Warum behältst du den Schlafrock nicht an?«


    Anna schreckte auf– Tobias lehnte am Türstock und beobachtete sie:


    »Die rosaroten Blumen wirken so betörend.«


    Er lächelte, und ihr wurde heiß. Er betrat das Schlafzimmer, und ihr Atem beschleunigte sich.


    »Das ist dein Zimmer«, sagte er. »Das spüre ich, hier ist der Geist der Frau Pospisil bereits ausgezogen. Dieser Raum– das bist authentisch du.« Er zeigte nach oben. »Bis auf den russischen Luster.«


    Anna räusperte sich. Ihre Wangen glühten.


    »Ich habe noch keine Lampe gefunden, die hier reinpasst. Das ist schwierig, mit lindgrünen Wänden und dem alten Messingbett. Ich habe…«


    Anna verstummte, Tobias stand vor ihr, fasste sie an den Schultern und zog sie an sich. Fast berührten sich ihre Körper.


    »Ist dir endlich warm?«, raunte er ihr ins Ohr. Seine wunderbare Stimme klang wie Samt, und sein Atem streichelte ihren Hals. Anna sehnte sich so danach, ihn in sich zu spüren, dass es fast wehtat.


    »Besser«, flüsterte sie.


    »Darf ich dich berühren?«


    Seine Hände tauchten unter ihren Mantel, und sie unterdrückte ein tiefes Seufzen. Sie spürte ihr Herz, fühlte sich lebendig und kraftvoll. Der Regen prasselte an die Fensterscheiben, tief unter ihnen, in der anderen Welt, ratterte eine Straßenbahn. Anna gab jeden Widerstand auf und die Kontrolle ab. Alles war gut. Aber sie musste Ines warnen. Anna musste sie vor Milan beschützen.

  


  
    Sonntag, 12. Oktober


    Im Halbschlaf tastete Anna auf dem Kopfpolster neben dem ihren nach Tobias. Sie schlug die Augen auf. Seine Seite des Betts war leer. Er war weg. Seine Kleidung lag nicht mehr auf dem Fußboden. Am Nachttisch stand die leere Flasche, daneben zwei Gläser. Anna richtete sich im Bett auf und verschmierte mit Spucke die Rotweinränder auf der hellen Marmorplatte. Übersprunghandlung, dachte sie, strich die Haare aus der Stirn und stand auf. Ihr Schlafrock lag da, wo er gefallen war, am Boden vor dem offen stehenden Kleiderschrank. Sie schlüpfte in den Mantel und ging in die Küche. Wahrscheinlich holte Tobias Frühstück. Sie sah auf die Uhr über dem Herd. Kurz vor zehn. Sie streckte sich und öffnete die Tür zum kleinen Küchenbalkon. Ein strahlend schöner Tag, wer hätte das erwartet nach der gestrigen Regennacht? In der Sonne war es fast warm. Keine Nachricht von ihm, kein Zettel auf dem Tisch. Anna ging ins Wohnzimmer. Nichts. Sie kontrollierte das Handy. Keine SMS. Tobias war gegangen, ohne sich zu verabschieden. Das Ziehen im Bauch tat weh, sie fühlte sich benützt und dumm. Das hatte sie notwendig gehabt! So ein Trottel! Tantra! Hätte sie sich denken können! Passte wie die Faust aufs Aug!


    Sie warf die leere Flasche in den Korb mit dem Altglas. Den Bordeaux hätte sie lieber mit Barbara und Ines trinken sollen. Perlen vor die Säue werfen! Ihren Vater hatte er blöd angeredet. Alter Herr, hatte er ihn genannt. So ein Vollidiot!


    Anna steigerte sich hinein, in den Zorn. Im Badezimmerspiegel blickte sie in zwei stechende Augen. Da war er, der wilde Blick, mit dem sie sich so beliebt machte. »Scheiß der Hund aufs Feuerzeug«, sagte sie. Zähne putzen, fertig machen und Schluss. Sie lief in die Küche, um die Zahnbürste zu holen. Irgendwann würde sie eine Steckdose im Badezimmer installieren lassen. An der Ladestation der Zahnbürste, die auf dem Kühlschrank stand, klebte ein gelber Zettel.


    ›Guten Morgen!‹, hatte er in einer krakeligen Schrift gekritzelt.


    Da brauchte man gleich gar keine Nachricht hinterlassen. Sie zerknüllte die Notiz und schoss die kleine Kugel in die hölzerne Weinkiste zum anderen Altpapier. Wunderbar! Ein Morgen danach, ohne dass davor was war. Wie beschissen war das denn? Das konnte auch nur ihr passieren. Idiot.


    


    Wien war schön. Die Sonne hatte Kraft, der Himmel war kitschig blau wie auf einer Postkarte aus den 1950er Jahren, und die Sträucher im Burggarten leuchteten in den satten Farben des Herbstes. Ein idealer Sonntagvormittag, zum Arbeiten wie gemacht. Niemand würde sie stören. Anna lief zu Fuß durch die Stadt zum Institut. Sie musste die verlorenen Protokolle der Grabung nacherfassen, außerdem wollte sie das Material, das ihr Paul überlassen hatte, noch einmal durchschauen. Vielleicht fand sie doch noch einen Hinweis auf Milan. Vielleicht sollte sie mit Chantal über Milan reden? Sein Verhältnis zu Niko könnte ins Profil passen. Warum hatte er sich in derselben Ortschaft angesiedelt? Das musste einen tieferen Grund haben. Ein Journalist, ein urbaner Mensch auf dem Land, in der Einöde von Schwend. Das passte einfach nicht. Ob er Nikos Stalker war? Ines hatte das Telefon nicht abgehoben, wahrscheinlich war sie noch sauer. Anna musste unbedingt mit ihr reden, sie warnen.


    


    Anna schloss ihren Browser. Sie hatte sich die Homepage einer Massage-Praxis angesehen, die auch Tantra anbot. Der Zorn auf Tobias hatte sich gelegt. Was konnte sie ihm vorwerfen? Mangelnde Befriedigung wohl nicht. Sie lächelte zufrieden. Er war ihr mit Respekt begegnet, hatte sich ausschließlich auf sie konzentriert. Als sie ihn berühren wollte, hatte er ihre Hand zur Seite geschoben. »Das heben wir uns auf. Für den ganz besonderen Moment«, hatte er geflüstert und sie geküsst. »Ich grüße und verehre das Göttliche in dir!«, hatte er ihr ins Ohr geraunt und auf ihrem Körper gespielt wie auf einem Instrument– ihn zum Klingen gebracht.


    Anna kontrollierte den Posteingang. Keine SMS und keine E-Mail. Sie machte Schluss mit der Tagträumerei. Sie benötigte ihr Blut im Kopf und sonst nirgendwo. Die Fundprotokolle für das Denkmalamt mussten fertig gemacht werden. Sie stand vom Schreibtisch auf und ging hinüber an den Arbeitstisch. Neben den Plänen der Ausgrabung lag die orangefarbene Mappe mit den Fundortfotos aus dem Zaubertal. Sie öffnete die Mappe. Vielleicht war ihr etwas entgangen, irgendeine Kleinigkeit, der eine, kleine, winzige Hinweis auf Milan. Sie blätterte die Bilder durch. Sie hatte sich an die Aufnahmen fast gewöhnt. Die Fotos hatten einen Teil ihres Schreckens verloren. Anna konnte sie viel genauer und ohne Angst betrachten. Das war aber auch beängstigend, dachte sie und betrachtete die Details von Markus’ Kopf genauer.


    Ihr Herz blieb vor Schreck beinahe stehen. Die Haare hinter Markus’ Ohr schauten aus, als ob sein Friseur eine Ecke in die Frisur geschnitten hätte. Das konnte nicht sein! Nicht bei Markus, der immer aussah, wie frisch aus dem Ei gepellt, über den sich sogar Barbara lustig gemacht hatte. Markus, der seine Boxershorts selbst bügelte, damit sie auch wirklich tadellos waren. Unterhosen mit Bügelfalte und eine fehlende Haarsträhne– das passte gar nicht zusammen. Anna sah sich weitere Fotos an. Tatsache. Jemand hatte ihm eine Haarsträhne abgeschnitten. Ob das der Täter gewesen war? Warum war das niemandem aufgefallen? Anna schloss die Mappe. Sie stand auf und setzte sich auf die unterste Stufe des Aufgangs zur Galerie, stützte die Ellbogen auf ihre Knie und ließ den Kopf schwer in ihre Hände fallen. Ihr Herz raste, als ob sie über einem Abgrund stehen würde. Das durfte einfach nicht wahr sein! Was waren das für Gedanken, die da kamen und nicht mehr gingen? Tobias konnte nichts mit den Morden zu tun haben. Sie sprang auf, lief zum Tisch zurück und schaute sich das eine Foto noch einmal an. Eindeutig. Die Haare waren abgeschnitten worden. Sie schwitzte. Suchte die Fotos von Stefans Leiche. Die Großaufnahme seines Gesichts. Noch eine Ecke in der Frisur. Eine kleine, blonde Strähne fehlte. Anna schaute hinüber zu ihrem Schreibtisch. Dort lag ihr Telefon und starrte sie an. Nein!, sagte sie sich. Sie durfte Paul nicht anrufen. Noch nicht. Sicher gab es eine ganz einfache und vernünftige Erklärung. Sie musste sich aus der Sache heraushalten. Anna lief wie ein hospitalisiertes Tier in einem Käfig zum Fenster, zur Tür und zurück an den Tisch. Sie griff nach ihrem Telefon und drehte es ab. Sie wollte nicht mit Tobias reden. Sie wollte mit niemandem reden. Was sollte sie auch sagen?


    


    Besser, es sah sie niemand auf ihrem Weg zum Schloss. Anna hatte den Jeep durch einen engen Hohlweg, über tiefe Spurrillen in den Wald gefahren und kletterte einen alten Steig zum Schloss hoch. Der Hang war steil, Brennnesseln und Brombeerranken überwucherten das Unterholz des Mischwalds. Anna rutschte auf dem feuchten Laub immer wieder aus, glitt am lehmigen Boden zurück, stolperte über glitschige Wurzeln oder blieb in Dornen hängen. Der Wald war ungepflegt. Wenn Niko nicht aufpasste, würde sie bald den Borkenkäfer im Holz haben. Es roch noch immer nach Pilzen. Sie war heuer kein einziges Mal Schwammerl suchen gewesen. Dann eben nächsten Sommer. Wie würde ihr Leben ausschauen, im nächsten Sommer, in einem Jahr? Anna blieb kurz stehen, atmete tief ein und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatte die Kletterei unterschätzt.


    Das Schloss lag gut geschützt über der Donau, hoch oben auf einem steilen Felsen. Angst umklammerte ihr Herz. Die Angst, sich in einen Mörder verliebt zu haben. Vor ihrer Abfahrt hatte sie im Internet recherchiert, und das Gelesene hatte nicht zu ihrer Beruhigung beigetragen. Hätte sie sich aus der Sache raushalten sollen? Sollte sie doch Paul anrufen? Nein. Das konnte sie später immer noch tun. Sie würde Paul von den Haaren erzählen, und irgendwann würden sie alle gemeinsam über die Geschichte lachen. Über die absurden Verdächtigungen. Tobias war kein Serienmörder. Sie hatte gelesen, dieser Tätertyp hätte kein Mitgefühl, wäre kaltblütig, aber redegewandt und charmant. Und promiskuitiv. Sie lachte leise. Da konnte man ihm nichts vorwerfen. Sexuell hatte er sich im Griff und sonst sicher auch. Verschwitzt und mit hochrotem Gesicht stand sie vor der Zugbrücke und starrte auf die Einfahrt wie auf einen bedrohlichen Schlund.


    Trotzdem, dachte sie. Irgendwie passte auch Tobias in Chantals Profil. Aber Milan doch genauso. Wer noch? Ging sie zu weit? Aber was, wenn es doch die Wahrheit war? Wenn Tobias Stefan getötet hatte, weil er ihm im Weg stand. Töten als Technik, um einen Konflikt zu lösen, hatte Chantal gesagt. Durch den Stress, weil er sich bedrängt fühlte, unter Druck stand, deshalb hatte er ein neues Opfer gebraucht! Um Spannungen abzubauen! Unsinn– Spannungen baute Tobias mit Yoga ab. Er war Schamane und hatte ganz andere Empfindungen, eine andere Sicht auf die Welt. Sollte sie ins Schloss hineingehen? Was, wenn er sie erwischte? Was sollte sie sagen? Egal, sie war da, also los! »Gehen!«, befahl sie sich und sah an sich hinunter. Die Profilsohlen der Bergschuhe waren mit Lehm verschmiert, die Jeans am rechten Knie vom Klettern zerrissen, und ihr Hemd hatte auch bessere Tage gesehen. Nicht das optimale Outfit für einen Besuch im Schloss. Egal, es durfte sie sowieso niemand sehen.


    Sie band ihren Pferdeschwanz neu und ging durch das tiefe Tor Richtung Innenhof. An einem der kleinen Tischchen beim Brunnen saßen Paul und Tobias, ins Gespräch vertieft. Tobias hatte sich nach vorn gelehnt und redete eindringlich auf Paul ein, Paul lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen in seinem Stuhl. Rasch versteckte sich Anna hinter einer Säule.


    


    »Wieder ein Sonntag versaut«, ärgerte sich Paul. Anstatt mit seinem Sohn beim Fußball auf der Tribüne zu feiern, saß er mit Tobias Braun im Schlosshof und nippte an einem Espresso. Paul schob sein schlechtes Gewissen zur Seite und konzentrierte sich auf sein Gegenüber. War er ein Soziopath? In Gedanken spulte er Hansens Gutachten durch. Mangel an Empathie. Er hatte noch nie Emotionen gezeigt. Hatte er überhaupt welche? Mangel an Verantwortungsgefühl, angstlos. Keine Ahnung. War er manipulativ? Ja, eindeutig. Redegewandt. Ja, absolut. Für Tobias Braun war es ein Leichtes, Menschen zu beeinflussen. Er kannte keine Emotion, und das war sein Vorteil. Paul blinzelte und hielt die Hand vor Augen. Irgendetwas blendete. Hoch oben, auf dem Brunnen in der Mitte des Hofes, kämpfte ein heiliger Georg mit seinem Drachen, und das goldene Schwert des Kriegers funkelte im Sonnenlicht.


    »Der heilige Georg«, erklärte Tobias, der Pauls Blick gefolgt war. »Inklusive sterbendem Drachen. Die Figur ist ein Original aus dem 16. Jahrhundert. Niko hat den Brunnen letztes Jahr restaurieren lassen.«


    »Das wird nicht billig gewesen sein.« Paul leerte seine Tasse. »Nehme ich an.«


    »Da haben Sie recht, Herr Major. Einen Teil hat das Denkmalamt bezahlt, oder das Land? Genau weiß ich es nicht, da müssten Sie Niko fragen. Aber grundsätzlich ist nichts billig. Was sie angreift, wird immer teuer.«


    »Herr Braun, zurück zum Thema. Was hatten Sie mit Stefan Tauber zu tun? In welcher Beziehung standen Sie zueinander?«


    Tobias rückte näher zum Tisch, die Stuhlbeine gruben sich ein, der Kies knirschte. Er beugte sich nach vorn, Paul entgegen. Manipulativ, registrierte Paul.


    »Herr Major, diese Frage sollten Sie Niko stellen.«


    »Frau Reiters Standpunkt kennen wir. Ihre Position ist nicht so klar.«


    »Ich spiele in Ihrem Fall keine Rolle.«


    »Erklären Sie mir, warum es Ihnen egal ist, wenn Ihre Frau mit anderen Männern schläft. Erzählen Sie mir nichts von offener Beziehung, den Scheiß ertrage ich nicht mehr.«


    »Das verstehe ich gut«, lächelte Tobias sanft. »Ich glaube, der Mensch ist monogam veranlagt. Aber lassen wir das Geplänkel, Herr Major«, strahlte er Paul an.


    »Ganz Ihrer Meinung, Herr Braun. Lassen wir das– und Ihren Appell an das Wir-Gefühl. Also?«


    »Was glauben Sie, wäre mein Motiv? Warum hätte ich Stefan umbringen sollen?« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Erwartungsvoll. Selbstbewusst.


    »Weil er Ihnen im Weg stand?«, fragte Paul. »Weil er Ihre Position bei Frau Reiter gefährdet hat? Weil Sie eifersüchtig waren? Weil Sie kein Alibi haben? Sagen Sie es mir!«


    »Das ergäbe ein Motivbündel, das Ihnen gefallen könnte, oder?«, Tobias streckte sich, langsam und muskulös wie eine Katze auf einem sonnigen Fensterbrett. Er genießt meine Aufmerksamkeit, für ihn ist es ein Spiel, dachte Paul.


    »Wie Sie meinen, Herr Braun«, sagte er. »Was wäre gewesen, wenn Stefan mit Frau Reiter zusammengekommen wäre? Was hätte das für Ihre Position in der Firma bedeutet?«


    Tobias lachte schallend.


    »Ach! Sie meinen, damit hätten Sie mein Motiv aufgedeckt? Es hätte sie gestärkt, meine Position, wie Sie es nennen. Niko hätte mich viel mehr gebraucht als heute. Ich wäre der Einzige gewesen, der sie gegen diesen Irren hätte unterstützen können. Sie war dem Irren schutzlos ausgeliefert.«


    »Irren«, wiederholte Paul.


    Tobias sagte nichts. Großes Kino, dachte Paul und wartete. Aus dem ersten Stock waren Geräusche zu hören. Das Schieben von Stühlen auf Dielenboden, Stimmengewirr. Ein Seminar war zu Ende, die Türen in den Arkadenhof wurden geöffnet. Tobias sah zur Brüstung hoch und sagte langsam, als ob er jedes Wort mit Bedacht wählen würde:


    »Stefan war rasend eifersüchtig und extrem jähzornig. Haben das meine Mitarbeiter nicht erwähnt?«


    Da war sie, die offene Flanke. Paul grinste hämisch.


    »Mitarbeiter?«, fragte er. »Sie meinen sicher Kollegen. Was hätten mir Ihre Kollegen erzählen sollen?«


    »Na, von den Handgreiflichkeiten.«


    »Handgreiflichkeiten. Eine kleine Rangelei wurde erwähnt, war aber nicht schlimm, hat es geheißen.«


    »Nicht schlimm?« Tobias setzte sich gerade und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist wohl eine Frage der Definition? Nicht schlimm! Für mich ist Gewalt in jedem Fall schlimm, ganz besonders häusliche Gewalt. Aber die Polizei ist das gewohnt, oder? Finden Sie es normal, wenn ein Mann seine Frau regelmäßig schlägt? Grün und blau schlägt?«


    »Regen Sie sich nicht künstlich auf und lassen Sie den Unsinn. Wir können gerne von ganz vorn anfangen. Wann haben Sie Frau Reiter kennengelernt und wo?«


    »Die Geschichte haben wir hundertmal durchgekaut. Ich würde mir wünschen, dass wir ehrlich miteinander umgehen«, feixte Tobias. »Ich vergaß, das war ja ihr Vorschlag, Herr Major. Wie Sie wahrscheinlich vermutet haben werden, Niko und ich sind längst kein Paar mehr.«


    »Seit wann ist längst?«


    »Ihren Sarkasmus können Sie sich sparen«, seufzte Tobias. »Wir waren kurz liiert, das ist richtig, haben uns aber bald auf den beruflichen Kontakt beschränkt. Wir sind ein Team und ergänzen uns gut. Ich decke den spirituellen Bereich ab, und fürs Geschäft ist es besser– und für uns beide einfacher– wenn uns die Klienten als Paar wahrnehmen. Niko schmückt sich mit einem jungen Mann, und dass ich angeblich auf ältere Frauen stehe, ist sowieso der totale Bringer.«


    »Bringer?«


    »Bringt Kunden.«


    Paul griff nach seiner Tasse und erkannte zu spät, dass sie schon leer war.


    »Darf ich Ihnen noch was bringen lassen?«


    »Dürfen Sie nicht«, blaffte Paul.


    »Mein Vorteil bei dieser Lösung liegt darin, dass ich mich leichter gegenüber den Avancen der Klientinnen abgrenzen kann.«


    Paul schüttelte den Kopf. Sinnlos, das war alles nur sinnloser Scheiß. Er konnte diesen Mann nicht greifen, bekam ihn einfach nicht zu fassen. Sie hatten nichts über ihn gefunden, keine Vorstrafen, nicht einmal ein Organmandat. Nichts. In keiner Datenbank war er aufgetaucht. Als ob er gar nicht existieren würde. Trotzdem. Paul konnte es fühlen, hatte es im Urin, der Mann war das Böse. Es musste eine Vorgeschichte geben, Gewalt entstand nicht einfach aus dem Nichts. Die Spur war da, sie hatten sie nur noch nicht gefunden. Es musste eine Verbindung geben, zwischen den Opfern und Tobias Braun. Die Spurensicherung musste noch mal ran. Sie mussten das gemeinsame Beweisstück finden. Er würde alles darauf wetten, dass die Spur zu Tobias Braun führte. Alles.


    »Noch eine Frage, Herr Braun. Sind Sie an dem Unternehmen von Frau Reiter beteiligt und wenn ja, in welcher Form? Im Firmenbuch und im Grundbuch steht nur die Frau Reiter. Wie darf ich mir Ihre Partnerschaft vorstellen?«


    »Wir haben im Hintergrund ein paar kleine Vereinbarungen getroffen.«


    »In diese Vereinbarungen darf ich sicher Einblick nehmen.«


    Tobias zuckte mit den Schultern.


    »Von mir aus ist das kein Problem. Sie brauchen das Einverständnis von Niko. Die ist unterwegs, und ich weiß nicht, wann sie kommt. Aber ich kann ihr ausrichten, sie möge sich bei Ihnen melden.«


    Paul seufzte. Na super.


    »Was können Sie mir über Markus Perman erzählen?«


    »Gar nichts«, sagte Tobias. »Den Herrn kenne ich nicht. Niko ebenfalls nicht, und wir haben beide ein Alibi. Das wissen Sie, Sie haben über mich recherchiert, gegen mich liegt nichts vor. Ich habe nicht einmal falsch geparkt in meinem ganzen Leben, und jetzt wollen Sie mir gleich ein paar Morde anhängen. Lachhaft.«


    Tobias lächelte ihn an. Paul lächelte zurück und hatte das unstillbare Bedürfnis, ihn zu schlagen. Er wandte den Blick ab und sah die Pflanzen im Hof. Dass ihm das erst jetzt auffiel! Die Kübelpflanzen waren vertrocknet.


    »Sagen Sie, Herr Braun, was ist mit den Pflanzen passiert? Die schauen nicht mehr so frisch aus.«


    Tobias sah sich um.


    »Stimmt«, gab er zu. »Das muss ich unserer Ingrid sagen. Seit Martin nicht mehr da ist, kümmert sich keiner mehr um den Garten und die Pflanzen im Hof.«


    »Wieso ist Martin nicht mehr da?«


    »Er ist halt weg«, blitzte er Paul böse an. »Das wäre ihr Job draufzukommen, was Sache ist. Aber Sie ermitteln ja mit Scheuklappen. Kein Wunder, Milan Novak ist Ihr Freund. Das ist allgemein bekannt.«


    Paul schüttelte den Kopf.


    »Sie sprechen wovon?«, fragte er irritiert.


    »Sie sprechen wovon?«, äffte ihn Tobias nach. »Na wovon? Ich rede von Niko, Milan und Ihnen, Herr Major. Tun Sie nicht so scheinheilig!«


    Pauls Blutdruck stieg. Auch das noch! Er stand auf, nahm seine Jacke und machte sich grußlos auf den Weg zum Auto. Er musste mit Milan reden. Sofort.


    


    Hinter einer dichten Eibenhecke, am hintersten Ende des Kräutergartens, fand Anna eine niedrige Holztüre. Genial, diese geheimen Zutritte zu Schlössern und Burgen. Sie drückte die verrostete Klinke nieder, trat ein und zog die Tür hinter sich zu. Es roch modrig, und außerdem war da dieser scharfe Geruch, der in der Nase brannte. Aceton? Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das Halbdunkel. Der kleine Raum war voller Gerümpel, der Boden feucht und weich, helle Flecken auf dem gestampften Lehm. Das war ein alter Hühnerstall, daher der Gestank, erkannte sie. Heute wurde der Verschlag als Rumpelkammer verwendet, und hinter den alten Kästen, Schneeschaufeln, Hasengittern und Schubkarren entdeckte Anna, wonach sie gesucht hatte. Die Wendeltreppe, die direkt in den zweiten Stock zur Kapelle führte. Hier würde sie niemand sehen, so konnte sie sich einschleichen. Soweit es möglich war, wich sie den klebrigen Spinnweben aus und schlupfte durch das Gerümpel in das hinterste Eck des Raums. Die schmale, aus Sandsteinen gesetzte Stiege wand sich steil und ohne Geländer nach oben. Von der Kapelle war es nur ein Katzensprung zu Tobias’ Zimmer. Sie musste sich beruhigen. Atmen. Niemand konnte sie entdecken. Seit Jahrzehnten war keiner mehr die Treppe hochgegangen. Staub, Schutt und Vogelkot lagen zentimeterhoch auf den Stufen. Ob die Stufen hielten? Anna riss sich am Riemen. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, presste sich gegen die feuchte Mauer und zwang sich, nicht nach unten zu sehen. Sie griff in ihren Nacken und entfernte einen feuchten Batzen vom Haaransatz. Es zog ihr eine Gänsehaut auf und schüttelte sie am gesamten Körper. Nur nicht drüber nachdenken, was das gewesen sein könnte! Da musste sie durch. Für Tobias. Sie musste das Skalphemd finden und Haarproben mitnehmen. Nur so konnte sie ihn entlasten. Und sie musste Ines anrufen.


    


    Paul ließ den BMW vor Milans Haus am Gehsteig stehen, das Blaulicht blieb am Dach. Er drückte das grüne, geschnitzte Tor mit den Sonnensymbolen auf und trat in den Innenhof. Am Ziehbrunnen blieb er stehen und sah sich um. Der gemütliche Sitzplatz unter den mit wildem Wein überwucherten Arkaden war leer. Alles war sauber und aufgeräumt, anscheinend war Milans Frau zu Hause. Paul ging durch einen langen Gang und riss die Türe zum Arbeitszimmer auf. Milan schreckte auf, seine wässrig blauen Augen lugten erstaunt über den Rand der Lesebrille.


    »Paul?«


    »Red mich ja nicht blöd an!«, Paul warf seine Jacke auf das vergammelte Sofa vor der Bücherwand. »Red mich ja nicht blöd an!«


    Er baute sich vor Milan auf, starrte auf ihn hinunter, wie er an seinem Computer saß. Wann waren seine langen Haare so grau geworden? Die Brille war seit 30Jahren dieselbe, oder? Schwarzes Horn war wieder modern, sein Sohn hatte eine ähnliche. Milan war zu dick, viel zu dick, wampert. Ein grauer Schal schlang sich um seinen faltigen, schlecht rasierten Hals, die fleckigen Stoffenden ruhten auf dem großen Bauch. Was fanden die Frauen an ihm? Milan war ein alter Mann.


    »Sag was!«, fauchte Paul.


    »Wenn du so drauf bist, rede ich nicht mit dir.«


    Milan ließ Paul stehen und wandte sich seiner Arbeit am Bildschirm zu.


    »Sind das schon Gleitsichtbrillen?«, fragte Paul.


    »Das ist nicht dein Ernst! Du kommst daher wie ein Irrer, mit Blaulicht, um mich zu fragen, ob ich Gleitsichtgläser trage?« Milan deutete zum Fenster, vor dem der schief geparkte BMW den Gehsteig blockierte. »Fahr dein Auto weg.«


    »Ja oder Nein?«


    »Ja.«


    »Du scheißt auf unsere Freundschaft.«


    »Mein Gott, du Dramaqueen!« Milan rollte mit seinem Arbeitsstuhl ein Stück nach hinten, sah Paul von unten ins Gesicht, sagte nichts.


    »Schau nicht so präpotent. Ich hab dir vertraut.« Paul war zornig. »Wo ist deine Frau?«


    »Keine Ahnung.«


    »Keine Ahnung?«


    »Sie ist vor zwei Jahren ausgezogen.«


    »Warum weiß ich das nicht?«


    »Weil es dich nicht interessiert?«


    »Warum hat sie dich verlassen? Wegen der Niko Reiter?«


    Mit einem lauten Knall schloss Ines die Türe von innen. Paul sah sie an. Sie trug einen weißen Bademantel und sonst nichts. Er ignorierte Ines und fragte Milan:


    »Ist ihr Mantel aus dem Schlosshotel?«


    Milan stand auf und blieb knapp vor ihm stehen.


    »Du gehst besser«, sagte er bestimmt.


    Paul konnte seinen Atem riechen und sah ihm in die Augen. Milan war nüchtern, stocknüchtern, auf gar nichts drauf. Er blickte zu Ines. Ihr kräftiges rotes Haar hatte sie mit einem Handtuch umwickelt, die helle Haut mit den Sommersprossen war ungeschminkt. Sie war schön.


    »Mir ist es wurscht, was ihr miteinander zu streiten habt«, zischte Ines. »Euer lächerliches Geplänkel interessiert mich nicht, aber seid gefälligst leise. Barbara braucht ihre Ruhe.« Sie stand vor der Tür wie der leibhaftige Vorwurf, barfuß mit hellblau lackierten Zehennägeln.


    »Tut mir leid.« Milan nahm sie in den Arm und küsste sie sanft.


    »Und? Hast du was mit der Schamanin?«, fragte Ines schnippisch und wand sich aus seiner Umarmung.


    Milan war perplex. Er blickte zwischen Paul und Ines hin und her wie bei einem Tennismatch.


    »Wovon redet ihr zwei?«, fragte er. »Natürlich nicht!«


    »Du hast mich angelogen«, sagte Paul müde und ließ sich auf das Sofa fallen, zwischen seine Jacke und einen Stapel alter Magazine. »Und was noch viel schlimmer ist, du hast mich benützt und unsere Ermittlungen behindert«, stöhnte er. »Womit sogar ein strafrechtlicher Tatbestand gegeben wäre.«


    Ines nahm auf dem Schreibtischsessel Platz und wartete ab. Milan stand mitten im Raum, raufte das schüttere Haar, kratzte sich am Hals und putzte die Brille mit einem Hemdzipfel.


    »Reden wir Tacheles«, beschloss er.


    »Das wäre fein«, fand Ines.


    »Dein Sarkasmus ist auch nicht hilfreich«, schnauzte sie Paul an.


    Milan sah sich nach einem Sitzplatz um, befreite einen Teil des Couchtisches von Büchern und hockte sich nieder.


    »Ich hab dich nie angelogen, nur etwas verschwiegen– und das darf ich. Pressefreiheit.«


    »Milan, es ist nicht der richtige Zeitpunkt, sich hinter der Pressefreiheit zu verstecken. Karten auf den Tisch! Deine Beziehung zu Niko Reiter. Was war? Oder ist? Hast du was mit ihr oder nicht?«


    »Da ist nix. Wo habt ihr das alle her? Ich habe mit Stefan Tauber gearbeitet– der war mein Informant. Stefan hatte eine Affäre mit Niko, ich kenne sie grad vom Sehen.«


    »Deshalb hast du gewusst, dass er ermordet wurde. Arschloch«, sagte Paul.


    »Hast du nicht zugehört?«, mischte sich Ines ein. »Milan hat gesagt, er hatte nichts mit Niko und es…«


    »Halt du dich da raus«, schimpfte Paul. »Milan, soll das heißen, der Tauber hat für dich gearbeitet, und du hast vergessen, mir dieses klitzekleine Detail mitzuteilen?«


    »Ein Anruf bei meinem Vater und du…«


    »Ines! Jetzt halt den Mund, ja?«, warnte Paul. »Ein Anruf bei deinem Vater, und er sperrt Milan in der Kaserne in einen Keller und schmeißt den Schlüssel in den Donaukanal! Was glaubst du? Milan ist auf dem besten Weg, unser Hauptverdächtiger zu werden.«


    »Was hackt ihr alle auf mir herum?«, Milan wurde laut.


    »Paul ist neidisch, weil er sein beschissenes, kleines Spießerleben führt und wir beide…«


    Milan deutete Ines, ruhig zu sein.


    »Ich arbeite an einem neuen Buch, und Stefan war mein Informant«, sagte er. »Alles ganz normal. Was soll die künstliche Aufregung?«


    »Künstliche Aufregung?«, das Blut pochte in Pauls Ohren. »Künstliche Aufregung? Du hast uns absichtlich in die Irre geführt– und das Mordmotiv verschleiert. Du blödes Arschloch!«


    »Das hatten wir schon«, sagte Milan.


    »Was für ein Thema?«, fragte Paul und bemühte sich, ruhiger zu werden. Jetzt war Milan auch noch eingeschnappt!, dachte er.


    »Identitätsdiebstahl«, sagte Milan und sah zur Tür.


    »Was ist hier los?«, Barbara stand im Türstock, bettwarm und verknittert.


    »Wie geht’s dir, Barbara-Schatz? Bist du ausgeschlafen?«, fragte Ines besorgt und stand auf. »Komm mit, gehen wir und machen uns einen Tee.«


    Barbara schüttelte den Kopf.


    »Lass mich. Mir geht’s gut.« Sie nahm die Schultern zurück und trat in den überfüllten Raum. »Was ist los bei euch? Ihr redet über ID-Theft. Wir haben letztes Jahr mit den Engländern ein Projekt gemacht zum Thema ID-Protection. Da kenn ich mich sehr gut aus. Kann ich helfen?«


    Ines nahm sie sanft am Arm.


    »Beruhige dich.«


    »Ich muss mich nicht beruhigen. Lass mich. Alles ist okay. Da kann ich wenigstens was tun.« Ihre Stimme wurde schrill. »Gebt mir was zu tun. Bitte.«


    »Setz dich zu mir.« Paul legte seine Jacke auf den Boden, um Platz zu schaffen. Die beiden Weiber brauchte er heute wie einen Kropf.


    »Wieso seid ihr nicht in Wien, oben auf deinem Berg?«, fragte er Ines.


    »Wir mussten mal raus«, antwortete sie.


    »Ines musste raus«, widersprach Barbara. »Ich hasse das Land und die Leute vom Dorf. Nur am Land kann so was wie mit diesem behinderten Typen vom Schloss passieren.«


    Paul sah Milan fragend an. Bitte nicht, dachte er.


    »Ein paar Kids aus dem Ort haben den Brandtner Martin zusammengeschlagen«, erklärte Milan. »Er ist seit gestern im Krankenhaus. Schaut schlimm aus.«


    Ines legte Paul die Hand auf die Schulter. Paul kämpfte um Haltung.


    »Es ist gut«, sagte Ines. »Reg dich nicht auf. Alles nicht so schlimm. Gott sei Dank. Martin ist über den Berg, komm, iss mit uns.«


    »Nein danke. Ich fahr zu Martin ins Krankenhaus.« Paul dachte nach. Irgendwas war unstimmig, etwas passte nicht.


    »Milan, was ist an dem Thema Identitätsdiebstahl so spannend, dass es sich auszahlt, ein ganzes Buch darüber zu schreiben?«


    »Spannend?«, fragte Barbara und kam Milan mit ihrer Antwort zuvor. »ID-Theft ist kein Kavaliersdelikt. Mit Datenmissbrauch werden Leben ausgelöscht, Karrieren zerstört, ganze Unternehmen vernichtet.«


    »Ist das nicht bisserl viel Theater?«, fragte Paul.


    »Zieh es nicht ins Lächerliche. Barbara hat recht. Das ist eine verdammt ernste Sache, und hinter der Geschichte steckt viel Geld«, belehrte ihn Milan, stand ächzend auf und massierte sein Kreuz.


    »Nimm endlich ab!«, sagte Paul. »Du bist zu fett.«


    »Könnte es sein, dass Markus was entdeckt hat?«, fragte Barbara.


    Paul sah sie fragend an.


    »Wieso Markus?« Paul war genervt. Was wollten sie mit Markus? Stefan hat doch recherchiert. Die ganze IT-Scheiße ging ihm auf die Nerven. Er verstand kein Wort.


    »Niko wollte Markus engagieren. An unserem letzten Wochenende, als wir im Schloss waren«, erklärte Barbara. »Er sollte einen Sicherheitscheck machen. Ich war dagegen, weil er mehr als genug um die Ohren hatte, trotzdem hat er die Zugangsdaten von Niko mitgenommen.«


    »Die Zugangsdaten?«, fragte Paul.


    »Zum Server im Schloss«, sagte sie.


    Paul schwirrte der Kopf. Was kam da noch?


    »Was wäre, wenn wir uns mal Nikos Daten anschauen würden?«, fragte Barbara. »Wir könnten jederzeit bei ihr am Server einsteigen.«


    »Ich hab das jetzt nicht gehört.« Paul stand auf, schlüpfte in seine Jacke und war schon bei der Tür. »In welchem Krankenhaus liegt der Martin Brandtner?«, fragte er Milan.


    


    »Verdammt! Das darf doch nicht wahr sein!« Annas Hand zitterte, sie kämpfte mit den Tränen. Endlich traf sie mit dem Zündschlüssel ins Schloss. Sie schluchzte und der Motor heulte laut auf, als sie mit den lehmigen Profilsohlen von der Kupplung rutschte. Sie hatte weiche Knie, Gummibeine, das Durchfahren der tiefen Pfützen machte Stress. Kalt hockte die Panik in ihrem Nacken. Sie hatte Angst steckenzubleiben. Sie traute sich nicht, in den Rückspiegel zu blicken und holperte über den Waldweg Richtung Hauptstraße. Er hatte sie nicht gesehen! Niemand hatte sie gesehen! Sie war rechtzeitig unter sein Bett gehechtet. Er hatte sie nicht sehen können. Er hatte keinen Verdacht geschöpft. Aber die Tür war unverschlossen gewesen. Ob ihm das aufgefallen war? Anna kaute auf ihrer Unterlippe. Dann wäre er doch sicher länger geblieben, hätte unters Bett geschaut, wenn ihm irgendetwas aufgefallen wäre. Das Zimmer hatte sicher Niko eingerichtet, Gott sei Dank. Moderne Betten boten nicht so viel Platz zum Verstecken. Er hatte etwas aus seiner Schreibtischlade geholt und war wieder gegangen. Sie war vif genug gewesen, gemeinsam mit ihrem Rucksack unter dem Bett zu verschwinden. Er konnte sie unmöglich gesehen haben. Anna griff in ihre Jackentasche und erfühlte die kleine Tüte mit dem Schnellverschluss. Praktisch, die Fundsackerl von der Grabung. Ihr schauderte. Hoffentlich hatte sie unrecht! Die andere Möglichkeit war undenkbar. So viele unterschiedliche Haare hatte sie gefunden. So viele Menschen? Anna stiegen wieder die Tränen in die Nase. Wie eine Faust bahnte sich das Weinen den Weg durch ihre Kehle. »Bitte lieber Gott, mach, dass es nicht wahr ist!«, betete sie und bog mit Schwung auf die Bundesstraße ein. Gab Gas, die Lehmbatzen flogen aus den Stollen und klackerten in den Radkästen. Sie nahm sich zusammen und blickte in den Rückspiegel. Der Jeep hinterließ eine Schlammspur wie ein Traktor, der frisch vom Acker kam. Sonst war niemand zu sehen. Langsam beruhigte sie sich, schaute auf die Uhr am Armaturenbrett und rechnete die übliche Stunde dazu. Vielleicht sollte sie doch noch auf Sommerzeit umstellen? Im Rucksack auf dem Beifahrersitz klingelte es. Sie hatte das Telefon abgedreht, oder doch nicht? Was, wenn es Tobias war! Was, wenn er sie gesehen hatte? Vielleicht am Gang, auf dem Weg zurück zur geheimen Wendeltreppe? Ihre klammen Hände hielten sich am Lenkrad fest. Wie sollte sie ihm das erklären? Er war sicher unschuldig. Aber– wenn sie so sicher war, warum war sie in sein Zimmer eingebrochen und hatte Haare von seinem Skalphemd gestohlen? Sie fuhr auf die Beschleunigungsspur der Autobahn auf, suchte mit der rechten Hand im Rucksack nach dem Telefon, während sie in den vierten Gang schalten sollte. Der Fahrer hinter ihr hupte und der Jeep verhungerte im Leerlauf am Beginn des Pannenstreifens. Das Display zeigte einen entgangenen Anruf. Tobias. Was hätte sie sagen sollen, wenn er sie fragte, wo sie gerade war? Sie würde ihn heute Abend anrufen, nach dem Konzert. Das Konzert. Seit einem halben Jahr freute sie sich auf den Abend im Musikverein. Bevor sie zu Barbara ging, nach dem Konzert, würde sie Tobias anrufen. Gleich morgen, in aller Früh, würde sie die Haare zu Paul bringen, und dann würde sich herausstellen, dass die Idee mit dem Skalphemd und den Haaren ein Hirngespinst war. Sie hatte inzwischen zu viel über Serienmörder gelesen. Ihr Misstrauen war nicht mehr normal, das war krank und absurd. Tobias, der zärtlich und liebevoll war. Verständnisvoll und charmant. Sie lächelte glücklich, dachte an die vergangene Nacht, und die Angst tauchte langsam in die Tiefen ihres Unterbewusstseins ab. Sollte sie die blöden Haare wegwerfen? Warum mischte sie sich ein? Anna seufzte. Sie würde sich mit Anton Bruckner und Richard Strauss einen schönen Abend machen. Morgen war auch noch ein Tag.


    


    Er warf das Telefon neben sich aufs Bett, legte einen Arm hinter den Kopf und zählte die Ochsenaugen im Stuck der Zimmerdecke. Drei, sieben und 13. Er zählte alle vier Wände durch und begann von Neuem. Drei, sieben, 13. Er addierte die Zahlen. Sie hob das Telefon nicht ab. Wusste sie, dass er sie gesehen hatte? Dass er sie beobachtete? Er hatte sein Hemd kontrolliert. Sie hatte die vorbereiteten Haare mitgenommen. Ob sie auch alle erwischt hatte? Hoffentlich. Er lächelte. Das Lederband mit dem silbernen Anhänger lief wie ein Rosenkranz durch seine Finger. Er hatte ihr mehr als genug Zeit gelassen, ihre Proben zu ziehen. Endlich kam Bewegung in die Sache und er zum Höhepunkt. Hastig öffnete er die Knöpfe seiner Hose. Heute Nacht würde er sie kriegen, heute würden sie Hochzeit machen. Er stöhnte. Warmer Samen ergoss sich über seine Hand. Die Jagd war beendet und das Fest konnte beginnen. Der Totentanz war eröffnet.


    

  


  
    Teil III


    Kain und Abel


    Da sprach der Herr zu Kain:


    Wo ist dein Bruder Abel?


    Er aber antwortete:


    Ich weiß es nicht! Bin ich etwa der Hüter meines Bruders?


    Und er sprach zu ihm:


    Was hast du getan? Die Stimme des Blutes deines Bruders schreit auf zu mir von der Erde.


    So sei verflucht auf der Erde, die ihren Mund aufgetan, und deines Bruders Blut von deiner Hand empfangen hat.


    Genesis, 4-11

  


  
    Zimmer 2014


    Zimmer 2014. Hier war es. Paul las den Namen am Türschild. Brandtner. Er hasste Krankenhäuser, den Geruchscocktail aus Desinfektionsmittel, verkochtem Gemüse und Urin. Dazu das Röcheln und Stöhnen der Patienten, das ewige Piepsen der technischen Geräte und das Quietschen von Gummisohlen auf dem Linoleumboden. Er klopfte und öffnete die Tür. Ein schönes helles Zimmer. Martin hatte es für sich alleine, er saß im Bett beim Fenster und strahlte Paul freundlich an. Sein rundes Gesicht unter dem weißen Turban aus Verbandsmaterial war blau, rot und geschwollen. Die Rissquetschwunde über dem rechten Auge war geklammert worden. Neben dem Bett saß Niko und hielt Martins Hand. Sie sah Paul an, kein Wort des Grußes kam über ihre Lippen. Paul fühlte sich unter ihrem Blick schuldig und ärgerte sich. Es war nicht seine Schuld. Die Behörde hatte keine Informationen gegeben. Wer hatte die Leute im Dorf aufgehetzt? Tobias? Niko?


    »Na, Martin?«, fragte er freundlich. »Was machst du denn für Sachen?«


    Martin richtete sich im Bett ein wenig auf und deutete auf seinen beeindruckenden Turban.


    »Die haben mir über den Verband drüber noch eine Haube aufgesetzt, damit nichts verrutscht.«


    Niko drückte ihn an der Schulter liebevoll zurück in die Polster.


    »Du musst liegen bleiben, Martin. Du weißt, was der Doktor gesagt hat.«


    Sie suchte Pauls Blick und starrte ihn wütend an.


    Sie hasst mich, auch gut, dachte er.


    »Sonst krieg ich Kopfweh. Der Doktor…«


    Niko unterbrach Martin.


    »Was haben Sie hier verloren?«, zischte sie Paul an. »Martin ist schwer verletzt und absolut nicht in der Verfassung, mit der Polizei zu sprechen. Gehen Sie! Martin muss sich erholen.«


    Martin grinste zufrieden, unberührt von der angespannten Stimmung. Er freute sich über seinen weiteren Besuch.


    »Ich bin verletzt«, erzählte er stolz. »Die Theresa besucht mich.« Er streichelte über Nikos Hand.


    Paul nickte zustimmend, ignorierte Niko, zog einen Besucherstuhl an Martins Bett und setzte sich. Sie hatte die Schlitzaugen aufgesetzt, und er konnte ihre Blicke spüren– sie brannten wie tausende kleine Nadeln auf seiner Haut.


    »Das ist schön, Martin«, sagte er. »Dass dich Theresa besucht, ist schön. Wie geht’s dir sonst?«


    »Der Kopf tut mir weh und der Bauch. Ich weiß nicht, warum sie mich geschlagen haben. Ich habe nichts Böses gemacht«, schaute er Paul traurig an. »Verstehst du das?«, fragte er.


    Paul schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte er leise. »Ich verstehe das nicht. Du wolltest Niko«, er korrigierte sich. »Theresa, du wolltest sie beschützen, oder? Hat dir Tobias dabei geholfen? Kannst du dich erinnern, ob…«


    Weiter kam er nicht. Schnell wie eine Feder war Niko aufgesprungen und hatte Paul am Oberarm gepackt.


    »Wir zwei reden draußen«, sagte sie, während sie ihn Richtung Tür zog. »Verabschieden Sie sich von Martin.«


    Paul sah sie an und erkannte die Verzweiflung in ihren Augen. Sie wusste ganz genau, was passiert war. War sie der Schlüssel in dem Fall? Konnte er mit ihrer Hilfe Tobias knacken? Er gab ihr nach.


    An der Tür wandte er sich noch einmal um. Martin winkte ihnen aus seinem Bett zu, wie aus einem kleinen Boot. Er sah verloren aus, unter der Bettwäsche und mit dem absurden Verband am Kopf. Der Galgen über seinem Bett schwang langsam aus. Warum erwischte es immer die Guten? War er ein Guter? Egal! Kein Mensch durfte so zugerichtet werden.


    »Pfiatdi«, rief Martin. »Kommst mich wieder besuchen?«


    »Sicher. Wir sehen uns bald.«


    »Gut«, sagte Martin. »Der Dr. Reiter hat gesagt, dass ich auf Theresa aufpassen muss. Wir Männer, hat er gesagt, wir Männer müssen auf unsere Frauen aufpassen.«


    


    »Tolle Leistung!«, fuhr Paul Niko an. Sie standen am Gang vor Martins Zimmer. Ein Pfleger rollte einen ruhiggestellten Patienten in seinem Bett zwischen ihnen durch und warf Paul einen strafenden Blick zu.


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie lauernd, in ihren Augen loderte ein gelbes Feuer.


    »Was wohl?«, blaffte er. »Wer trägt die Verantwortung dafür, dass der Mob Martin beinahe umgebracht hat? Er könnte tot sein! Ist Ihnen klar, was Sie für ein Glück haben, dass er noch am Leben ist?«


    »Wollen Sie sagen, es ist meine Schuld?«, fragte Niko nahezu tonlos und stützte sich auf den Handlauf an der Wand.


    »Sie halten Informationen zurück und machen sich mitschuldig. Wenn Sie endlich die Wahrheit sagen würden, hätten wir den Täter längst. Dann wären die Arschlöcher nicht über Martin hergefallen. So haben wir ein Opfer mehr in diesem Fall.«


    Der Vorwurf war nicht fair, und doch hatte er einen wahren Kern. Paul hatte das Protokoll der Kollegen aus Schwend gelesen. Jugendliche aus dem Ort hatten Martin Brandtner fast erschlagen, er hatte schwere Kopfverletzungen, zwei gebrochene Rippen und eine Nierenprellung. Sie hatten noch auf ihn eingetreten, als er bereits am Boden lag, hatten ihn als Mörder und Perversen beschimpft. Paul holte tief Luft und bekräftigte mit fester Stimme:


    »Sie machen sich schuldig, weil Sie nicht die Wahrheit sagen.«


    Niko sah ihn mit Tränen in den Augen an. Sie schwieg.


    »Niko. Bitte. Wollen Sie nicht endlich reden?«, fragte er sanft. »Dann wird es Ihnen besser gehen, ganz sicher. Ich weiß, wovon ich rede, glauben Sie mir.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Was soll ich sagen– und wie oft soll ich es noch wiederholen? Ich weiß nichts. Gar nichts.«


    Sie deutete mit einer kurzen Kopfbewegung in Richtung der breiten Glastüre zum Stiegenhaus.


    »Ich ertrage es herinnen nicht mehr.« Sie atmete tief ein und zog am Kragen ihrer Bluse. »Ich krieg keine Luft. Gehen wir in den Park.«


    »Gerne. Ich halte den Krankenhausgeruch auch nicht aus.«


    Sie lächelte schwach.


    »Da haben wir was gemeinsam.«


    Sie hielt ihm die Türe auf, und sie liefen gemeinsam die Treppen zum Ausgang hinunter. Es war spät am Nachmittag, die Sonne stand tief und machte lange Schatten. Sie spazierten über asphaltierte Wege durch den trostlosen Garten. Japanische Kirschen, vereinzelte Föhren mit rustikalen Sitzgruppen darunter und lieblos angelegte Blumenbeete. Hoffentlich ist es im Sommer oder Frühling schöner, dachte Paul.


    »Es ist warm«, sagte Niko nach einer Weile und deutete auf eine Bank. »Wollen wir uns in die Sonne setzen? Nur ein paar Minuten.«


    Paul setzte sich neben sie und sah sie von der Seite an. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Wie eine Eidechse, die ihre Kraft aus der Sonne zog.


    »Sind das Astern? Martin würde das wissen, oder?«, fragte er und zeigte auf das Blumenbeet auf der anderen Seite des Weges.


    »Martin weiß alles über Pflanzen– zumindest über die, die in unserem Garten wachsen. Und im Schloss.«


    Sie öffnete kurz die Augen und sah sich um.


    »Das sind Astern«, bestätigte sie.


    Wieder schwiegen beide. Paul ließ ihr die Zeit. Endlich fragte sie:


    »Haben Sie das ernst gemeint?«


    »Was?«


    »Dass ich schuldig bin?«


    Sie setzte sich kerzengerade auf und blickte ihn erwartungsvoll an.


    »Ja«, sagte er. »Teilschuld.«


    »Teilschuld.«


    »Sie lassen uns blöd sterben«, sagte Paul. »Martin hätte kein Opfer werden müssen. Dafür tragen Sie die Verantwortung.«


    »Ich weiß nichts«, ihre Stimme zitterte.


    »Blödsinn.« Paul rückte auf der Bank ein Stück nach vorn. »Er wird weiter töten. Stefan Tauber und Markus Perman waren nur der Anfang– und das wissen Sie.«


    Niko wandte den Blick ab, endlich, fast hatte er sie.


    »Das sind Astern.« Sie sah ihn an. »Das habe ich schon einmal gesagt, oder? Sie glauben, Tobias ist der Mörder.«


    »Sie nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube das nicht.«


    »Wem gehört die Firma? Hat Tobias Braun irgendwelche Ansprüche?«


    »Die Firma gehört mir allein.«


    »Gibt es ein Testament?«


    »Wieso?«


    Paul seufzte nur.


    »Okay«, gab sie nach. »Es gibt einen Notariatsakt. Wenn mir was passiert, ein Unfall oder so. Wenn ich das Unternehmen nicht führen kann, übernimmt er. Ist ja klar. Ich brauch nur einen Autounfall haben, im Koma liegen, dann würde ein Sachwalter den Betrieb übernehmen, und wir könnten zusperren. Wegen dem Testament. Ja. Tobias erbt. Martin kriegt eine kleine Rente, damit er versorgt ist. Das hat noch mein Vater verfügt, und ich halte es genauso.«


    Sie atmete tief aus und lehnte sich zurück. Paul wartete. Schweigen.


    »Haben Sie überhaupt jemals mit ihm geschlafen?«, fragte Paul.


    Sie drehte sich abrupt zu ihm, setzte zu einer Antwort an, doch er kam ihr zuvor.


    »Ich weiß, Sie glauben, das gehe mich nichts an. Aber die Frage ist wichtig. Bitte. Denken Sie an Martin.« Er vertraute seinem Bauchgefühl und berührte sie sanft am Unterarm. »Bitte. Ich weiß, wovon ich rede. Sie haben beide ausgesagt, dass Sie eine offene Beziehung leben, das müssen wir nicht wiederholen, aber ich muss wissen, wie’s sexuell bei Ihnen läuft.«


    »Natürlich habe ich Sex, ich bin ja keine 100.«


    Paul nickte geduldig.


    »Sie sind eine wunderschöne Frau. Es geht nicht um Sie. Es geht um Tobias Braun.«


    Niko war nervös. Ihr rechtes Auge zuckte. Sie kratzte sich am Hals.


    »Ist er impotent?«, fragte Paul.


    Sie stützte sich mit beiden Händen auf der Bank auf, ihre Bluse sprang einen Spalt auf, und ein silberner Anhänger blitzte heraus. Paul war irritiert. Wo hatte er den Anhänger schon gesehen?


    Niko folgte seinem Blick. Sie griff nach dem Schmuckstück und zog es ein Stück aus dem Ausschnitt hervor.


    »Den Anhänger hat mir Tobias geschenkt. Das zu unserer Beziehung. Wir denken aneinander, sind für einander da. Die Schleife symbolisiert den Anfang ohne Ende, die Unendlichkeit unserer Liebe.«


    »Wann hat er Ihnen den Anhänger geschenkt?«


    »Wieso ist das wichtig?«, fragte sie.


    »Fragen Sie nicht, warum was wichtig ist. Wann?«


    »Heute! Er war die Nacht unterwegs und ist in der Früh aus Wien zurückgekommen. Da hat er mir den Anhänger mitgebracht. Er hat ihn mir vorhin gegeben. Bevor ich ins Krankenhaus gefahren bin.«


    »Er war die vergangene Nacht in Wien?«


    »Er ist öfter in der Stadt. Er braucht seinen Freiraum. Er hat eine Wohnung in Wien.«


    »Freiraum. Schön. Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Schlafen Sie miteinander? Damit wir uns verstehen, ich meine Geschlechtsverkehr, wie er allgemein definiert wird, im klassisch medizinischen Sinn.«


    Paul konnte sehen, dass Niko eine blöde Antwort auf der Zunge lag, aber sie schluckte sie hinunter und antwortete vernünftig:


    »Tobias ist nicht impotent, doch er hat kein Interesse an Frauen, zumindest nicht im üblichen Sinn.«


    »Das heißt was?«


    »Er verwöhnt Frauen gern– zum Beispiel mit Massagen, aber Sex hat er nur mit Männern. Wir schlafen nicht miteinander.«


    Pauls Nackenhaare stellten sich auf. Das passte ins Profil.


    »Wissen Sie, dass er Sex mit Männern hat oder vermuten Sie das nur?«


    Niko schüttelte verwundert den Kopf.


    »Was für eine blöde Frage? Warum sollte das nicht stimmen? Er hatte einen Partner in San Francisco. Sven. Warum sollte er mich anlügen?«


    »Haben Sie Sven oder einen anderen dieser Männer kennengelernt? Hat er Details erzählt?«


    Niko wurde rot.


    »Nein«, sagte sie endlich.


    Paul nickte, holte sein Telefon aus der Jackentasche und stand auf. Er sah auf sie hinunter.


    »Wie lautet die Wiener Adresse von Tobias?«


    »Keine Ahnung.«


    »Waren Sie nie da?«


    »Das ist sein Leben. Das geht mich nichts an.«


    »Sie leben seit Jahren mit einem Mann, von dem sie nicht wissen, wo er wohnt?«


    Niko schaute zu ihm hoch.


    »Ich weiß es wirklich nicht. Ich war nie bei ihm in Wien.«


    Paul reichte ihr die Hand, um sie hochzuziehen.


    »Denken Sie nach und rufen Sie mich an, wenn Ihnen was einfällt. Bitte. Machen Sie sich nicht noch schuldiger, als Sie’s eh schon sind.«


    Paul lief zum Auto. Er musste Bauer anrufen. Verdammt! Wer hatte diesen Anhänger getragen? Es wollte ihm einfach nicht einfallen.


    


    Die Sechste von Anton Bruckner, wunderbar gespielt und exakt ausdirigiert. Anna schloss die Augen und ließ sich von der Musik wegtragen. Sie saß auf ihrem roten Klappsitz am Balkon rechts, in der Reihe eins, direkt über dem Orchester. Sie sah auf das Podium, dessen Holz vernarbt war von den Einstichen der Cello- und Basssporne, den Spuren vieler Jahrzehnte. Sie liebte ihr Abonnement, den großen Musikvereinssaal und den weichen Klang der Wiener Philharmoniker. Anna beobachtete den Dirigenten aus dem Augenwinkel. ›Es gibt keinen anschaulicheren Ausdruck der Macht, als die Tätigkeit des Dirigenten‹, hatte Canetti gesagt. Anna rutschte weiter nach vorn und stützte sich auf der Balustrade des Balkons auf. Der rote Samt auf der Brüstung war abgewetzt, seine Oberfläche fühlte sich rau an. Sie blickte nach rechts zur großen Orgel, zwei halbnackte Grazien ruhten wie hingegossen auf dem riesigen Orgelgehäuse, angetan mit Leier und Harfe, flankiert von Schwänen, die ihre Hälse verrenkten. Anna massierte ihre linke Schulter. Plötzlich konnte sie der Musik nicht mehr folgen, konnte sich nicht konzentrieren. Ihr Nacken schmerzte, der Magen krampfte. Die Panikattacke kam plötzlich und prallte wie eine riesige Welle mit voller Wucht gegen ihr Innerstes. Ihr Ohrenrauschen übertönte die Musik. Sie rang nach Luft, fühlte sich eingeklemmt. Die Luft wurde dicker, sie konnte sie mit ihrem Atem nicht mehr fangen, musste sich anstrengen, um ihre Lungen zu füllen. Sie roch den Schweiß und das Parfum des Publikums. Sie sah nach links, hinüber zu den Stehplätzen am Balkon. Ihre Haut brannte wie Feuer, sie spürte Blicke auf sich ruhen. Die Besucher im Parkett verschwammen vor ihren Augen, sie konnte keine Gesichter mehr erkennen. Hatte sie einen Schlaganfall? Himmel!, schimpfte sie mit sich. Im Saal sind 2.000Leute! Was soll dir passieren? Sie konzentrierte sich wieder auf das Orchester. Die Streicher spielten mit Elan und Esprit. Sie musste der Musik lauschen, sie aufnehmen, musste sich fallen lassen. Beim dritten Thema des Adagios brach ihr kalter Schweiß aus. Sie hörte einen Trauermarsch, nahm alles Weitere nicht mehr wahr, sprang auf, rannte die Treppe hoch, die Türe der Loge schlug klappernd hinter ihr zu. Anna lief durch den schmalen Gang, bog scharf nach links ab, rannte die engen Stiegen hinunter. Der rote Teppich dämpfte ihre Schritte, an der Bibliothek vorbei und raus zur Hauptstiege. Einfach raus! Nur raus! Sie brauchte Luft. Ihre Absätze klapperten ein Staccato über den glatten Terrazzoboden des Foyers. Die Garderobieren sahen von ihren Zeitungen auf, als sie mit wehendem Rock vorbeilief und mit beiden Händen die Türe ins Freie aufstieß. In der Mitte des Platzes vor dem Musikverein angekommen, atmete sie gierig die kalte Luft, spürte sie tief in ihren Lungen. Es war kalt, und da stand sie. Im schwarzen Seidenkleid mit kurzen Ärmeln mitten im Wind, der den weiten Rock eng um ihre Beine blies. Sie zitterte und war nass vor Schweiß. Sie musste ihren Mantel aus der Garderobe holen. Sie würde Barbara anrufen. Und Ines auch. Sie wollte nicht alleine sein. Aber sie musste den Mantel holen. Anna hatte Angst vor einer weiteren Attacke. Ihre Zähne schepperten vor Kälte. Umständlich öffnete sie ihre kleine schwarze Handtasche, holte das Telefon heraus und suchte nach Barbaras Nummer.


    »Jedes Mal, wenn wir uns sehen, frierst du. Hat das System?«


    Sie sah hoch und in Tobias’ liebevolles Lächeln hinein. Seine tiefbraunen Augen blickten bis in den letzten Winkel ihrer Seele.


    »Ich wollte dich diesen Moment anrufen«, log Anna und steckte das Handy weg.


    »Hast du keine Jacke dabei? Du holst dir ja den Tod. Was treibst du überhaupt da heraußen?«, Tobias streichelte die Gänsehaut auf ihrem Unterarm.


    »Was machst DU hier?«, fragte Anna und trat einen kleinen Schritt zur Seite. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Die Panik war verschwunden. Wie weggeblasen. Sie fühlte sich sicher. Verlieh ihr Tobias Sicherheit? Sie sollte endlich lernen, auf sich selbst zu vertrauen! Warum war sie so misstrauisch? Das machte alles kaputt.


    »Zieh meine Jacke an«, bot er an und wollte seine Lederjacke ausziehen. Anna griff ihm auf den Arm und hielt ihn auf.


    »Nein, lass. Was machst du vor dem Musikverein?«


    »Wird das ein Verhör?«


    Sein Blick war hart geworden. Wann hatte sie ihn schon so erlebt?


    »Entschuldige bitte«, sagte sie hastig, ihre Wangen brannten.


    »Glaubst du, dass ich dich verfolge, oder was? Ich bin doch kein Stalker!«


    »Sei mir nicht böse. Mir ist kalt. Ich gehe hinein und hole meinen Mantel aus der Garderobe.«


    Tobias kam einen Schritt auf sie zu. Sie spürte die Wärme seines Körpers, roch seinen Duft.


    »Um deine Frage zu beantworten«, seine Stimme war scharf, »ich treffe einen Freund. Er hat ein paar Unterlagen, die ich brauche. Ich habe gewusst, dass du heute im Konzert bist. Das hast du ja hundertmal erzählt. Ich habe geglaubt, ich mache dir eine Freude, wenn ich dich abhole. Ich dachte, wir könnten ein Achtel trinken gehen? Nur kurz– ich muss wieder nach Schwend rausfahren. Niko braucht mich. Deshalb habe ich dich auch angerufen. Am Nachmittag, als du nicht abgehoben hast.«


    Anna starrte ihn an. Sie brachte kein Wort heraus.


    »Das ist alles«, sagte er. »Wenn ich dich störe, sag es bitte. Ich will dich nicht einengen oder nerven. Noch mal. Ich habe mir gedacht, du freust dich, mich zu sehen. Jeder kann sich irren.«


    Anna schlotterte vor Kälte.


    »Ich freue mich, wenn du mich abholst.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn rasch auf den Mund.


    »Ich hole meinen Mantel. Kommst du mit?«


    »Ich warte lieber draußen. Drinnen treibt sich für meinen Geschmack zu viel Bildungsbürgertum herum.«


    Anna kicherte die winzige Spur zu laut und lief mit leichten Schritten die Stiegen hinauf zum Eingang des Musikvereins. Als ob sie schwerelos wäre. Im Foyer stellte sie sich hinter eine der Säulen und schälte ihr Handy aus der Tasche. Sie wählte Barbaras Nummer. Ihr Puls beschleunigte sich erneut, sie sah sich um. Niemand da. So ein Scheißgefühl. Als ob etwas in ihrem Hinterkopf lauern würde. Sie hasste sich dafür. Was war los mit ihr? Wenn doch die Haare bereits analysiert wären, dann wäre alles klar. Nur noch einmal schlafen, dachte sie. Dann war alles wieder gut.


    


    »Ha! Das war’s!«


    Pauls Schrei schreckte Bauer aus dem Halbschlaf.


    »Wir haben ihn!«, Paul war aufgesprungen und schlug Bauer auf die Schulter, dass es krachte.


    »Wir haben ihn! Bauer, wir haben ihn«, Paul fühlte sich wie auf Speed. Das Adrenalin nahm ihm fast den Atem.


    Er legte den Ausdruck eines Klassenfotos vor Bauer auf den Tisch. Der sah ihn mit rot geäderten Augen fragend an. Die beiden saßen seit Stunden in Pauls Büro und hatten sich bereits durch Unmengen von Daten gewühlt.


    »Der Dritte in der ersten Reihe!«, rief Paul aufgeregt.


    »Ja?«


    »Das ist Tobias Braun.«


    »Dann hat er sich aber sehr verändert.«


    »Das ist der Maturajahrgang von 1998. Er ist der Dritte von links.«


    »Sagtest du schon«, gähnte Bauer. »Und?«


    »Das ist nicht unser Tobias.«


    »Eh nicht.«


    »Himmel, Bauer, Denken ist erlaubt! Ich bin auch müde.«


    Bauer streckte sich, trank einen Schluck Wasser, nahm das Foto in die Hand.


    »Du meinst…«


    »Genau!«


    »Da hätten wir das Motiv?«


    »Bravo.«


    »Und die Verbindung zwischen den Opfern.« Bauer wurde langsam wach.


    »Ja!«


    »Wir haben das gemeinsame Beweisstück!«


    »Wir haben den Täter, Bauer! Den Täter!«, Paul zog seine Jacke an.


    »Komm! Den holen wir uns!«


    Bauer blieb sitzen. Paul wandte sich an der Tür zu ihm um.


    »Was ist los mit dir? Los, komm.«


    Bauer schälte sich umständlich aus seinem Sessel.


    »Können wir wo stehen bleiben und was essen? Ich hab seit gestern nichts im Magen. Der läuft uns nicht weg.«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Aber?«


    »Aber was, Bauer?«


    »Wo ist der echte Tobias Braun? Hat er ihn umgebracht? Und wann?«


    »Nicht jetzt!«, schnappte Paul. »Nicht jetzt! Eins nach dem anderen, sonst zerplatzt mir noch der Kopf!«


    Paul stand bereits am Gang.


    »Ich hab Hunger«, jammerte Bauer. »Ich will duschen. Die Fahndung…«


    »Komm endlich, du Memme!«, Paul hielt ihm die Tür auf. »Ich lade dich auf eine Semmel mit Pferdeleberkäse ein.«


    


    Anna knöpfte den obersten Knopf des Mantels zu, zog fröstelnd die Schultern hoch und trat aus dem Foyer. Der Wind hatte nachgelassen. Elegant schritt sie die Freitreppe vor dem Musikverein hinab. Tobias lächelte ihr anerkennend zu und deutete mit dem Daumen lässig Richtung Naschmarkt.


    »Gemma, Gnä Frau«, grinste er. »Gut schaust aus, das Kleid und der Mantel sind richtig fesch.« Ein anerkennendes Pfeifen. »Die Schuhe kenne ich schon, die waren die Spitze deines Schuhberges. Schön, dass du sie auch ausführst, sehr sexy.«


    Anna senkte den Blick. Wie war sie auf die Idee gekommen, Tobias zu verdächtigen? Morgen würde sie Paul anrufen und kündigen. Der Job tat ihr nicht gut, sie war hysterisch. Sie würde ihm sagen, sie könne nicht mehr mit ihm arbeiten. Sie war Wissenschaftlerin, Geisteswissenschaftlerin, keine Geheimagentin. Gut, dass sie bei Barbara schlafen konnte. Gut, dass sie füreinander da waren.


    »Anna? Hörst du mir zu?«, Tobias boxte sie spielerisch in die Seite. »Bist du im Geist noch im Konzert? Warum bist du so früh gegangen? Ich habe gedacht, du stehst auf Bruckner.«


    »Ich liebe Anton Bruckner.«


    Anna stöckelte die Rampe zur Unterführung Richtung Technische Universität hinunter und knickte mit den hohen Absätzen fast um. Tobias bot ihr seinen Arm und Anna hängte sich ein. Er roch nach dunklem Holz, Leder und Amber. War das Amber oder doch Sandelholz?


    »So. Jetzt kannst du mir nicht mehr verunfallen«, fasste er ihren Arm mit seiner Hand. »Ich habe grad mit meinem Freund telefoniert. Er ist früher zu Hause und wir gehen auf einen Sprung bei ihm vorbei. Er wohnt gleich hinter der Karlskirche, das ist nicht weit. Dann hätten wir das hinter uns und könnten was trinken gehen. Was hältst du von der Idee?«


    Anna konzentrierte sich auf die Pflasterung in der Unterführung. Wer dachte eigentlich an Behinderte und Menschen mit hohen Absätzen bei der Stadtplanung? Wie kann man auf die abartige Idee kommen, einen glitschigen Steinboden in einer Fußgängerzone zu verlegen? An Tobias geklammert, stelzte sie über die feuchten Granitplatten wie über verdammtes Glatteis.


    »Einverstanden«, sagte sie und fragte sich, was wohl mit Niko war. Hatte er nicht gesagt, er müsse nach Hause? Es war schön, dass er da war. Sie würde die Haarproben ins Klo werfen und lange nachspülen. Gott sei Dank hatte er sie nicht erwischt. Sie stieg vorsichtig über eine gesprungene Bodenplatte. Sie war bei ihm eingebrochen! Das ging gar nicht. Wahnsinn.


    »Erzählst du mir, warum du nicht bis zum Ende im Konzert warst?«


    »Ja.«


    »Was ist los mit dir? Du bist so komisch«, fragte er freundlich.


    Sie sah ihn an. Sie sehnte sich nach ihm, nach seinem Körper. Er war kein Mörder. Sicher nicht.


    »Ist doch gut, dass ich früher gegangen bin«, schmiegte sie sich an ihn. »Sonst hätten wir uns nicht getroffen.«


    Wenn er bei seinem Freund war, würde sie Barbara anrufen und ihr absagen. Eingehängt spazierten sie durch den Resslpark. Zwei Polizisten mit Hund traten aus dem Dunkel und kamen ihnen entgegen. Er schaute den Beamten lange nach, die Muskeln unter seiner Jacke spannten sich.


    »Die kontrollieren hier oft. Wegen der Drogen«, sagte Anna.


    »Ich kenne die Gegend.«


    »Weil dein Freund hier wohnt?«


    »Ja.«


    Er blieb stehen, fasste sie an den Schultern und küsste sie auf den Mund. Anna fühlte seine Kraft und das Flattern der Schmetterlinge in ihrem Bauch. Er nahm sie in den Arm, hielt sie fest und flüsterte in ihr Ohr:


    »Was hast du heute Nachmittag gemacht?«


    »Nichts Besonderes.«


    Sie schwiegen beide, und sie löste sich aus seiner Umarmung.


    »Tobias?«, ihre Frage war eine Bitte.


    »Ja?«


    »Kannst du heute bei mir bleiben?«


    »Warum?«


    »Weil ich mich dann so geborgen fühle.«

  


  
    Montag, 13. Oktober


    Selbstvergessen schloss Paul die Mappe mit Annas Gutachten. Er stand vom Schreibtisch auf und ging zum Fenster. Tief unten auf der Straße liefen die Studenten mit hochgeschlagenen Krägen und eingezogenen Köpfen durch den Regen Richtung Universität. Anscheinend waren Schirme noch immer out, manche Dinge änderten sich eben nie. Die Zielfahndung hatte nichts ergeben. Ihr Verdächtiger war wie vom Erdboden verschluckt. Seit Stunden starrte er das Telefon an. Wo war der Typ? Was wussten sie von ihm? Nichts. Gar nichts. Wer war er? War er, wie der echte Tobias Braun, auch aus Linz? Täter agierten häufig an vertrauten Orten, weil sie sich dort sicher fühlten. Paul saß wie auf Nadeln. Er sah auf die Uhr. In San Francisco war es Mitternacht, er würde noch ein paar Stunden auf die Antwort seiner Mails mit der Frage nach den biometrischen Daten warten müssen. Sie mussten wissen, ob der Täter als Tobias Braun in die USA eingereist war. Sie mussten den echten Tobias Braun finden oder wenigstens herausfinden, wann er verschwunden war. Sie brauchten irgendeinen Anhaltspunkt! Paul stand vor seinem Bücherregal. Das Fähnchen aus Samoa war umgekippt, er richtete es auf und dachte an die Vernehmung vergangenen Samstag. Der angebliche Tobias Braun war stolz auf sich gewesen. Seine Körperspannung, der Blickkontakt, alles hatte darauf hingewiesen, dass er sich überlegen fühlte. Weil er sein Ziel erreicht hatte? Was war sein Ziel? Wo war er jetzt? Und wo war Bauer? Die Zeit schlich dahin, es war neun Uhr morgens, er war seit drei Stunden im Amt und es war zum verrückt werden. Der Druck wurde übermächtig, sein Kopf rauschte. Er musste sich entspannen, ablenken. Paul kontrollierte zum x-ten Mal den Posteingang. Nichts. Es war wie ein Alptraum, er lief auf der Stelle, hatte das Gefühl, verrückt zu werden. Der Mann war gefährlich. Ein Killer, der jeden beseitigte, der seinem Lebensplan im Weg stand. Ein Täter, der so kalt wie ein Auftragsmörder plante. Und sie hatten keinen Beweis, nicht die Spur eines Beweises. Nichts, was ihn mit den beiden Morden in Verbindung brachte.


    Paul öffnete die Tür zum Vorzimmer, holte Luft, um Frau Kratochwil anzuschreien, und stieß mit Bauer zusammen.


    »Hoppala!« Bauer barg eine Thermoskanne an seiner Brust. »Tee?«, fragte er.


    Paul schob ihn zur Seite. »Frau Kratochwil! Wo ist mein Kaffee?«


    Bauer zwängte sich mit seinem Tee und einem Stapel Akten an Paul vorbei in dessen Büro. Er legte die Akten auf den Besprechungstisch und sah sich suchend um.


    »Major, hast du ein Häferl für meinen Tee?«


    Paul überlegte kurz und rief ins Vorzimmer:


    »Kratochwil. Ein Häferl für Bauers Tee.«


    »Danke. Ganz lieb«, sagte Bauer.


    Paul setzte sich an den Tisch und öffnete den ersten der vergilbten Ordner.


    »Ich glaube, das ist interessant.« Bauer sah auf. Frau Kratochwil schob die Akten resolut zur Seite.


    »Da haben wir das Häferl für den Herrn Doktor.« Sie stellte die Tasse auf den Tisch und schraubte die Thermoskanne auf.


    »Sehr vernünftig, viel zu trinken«, sagte sie. »Ich sage zu meinem Mann auch immer…«


    »Der Herr Doktor bedankt sich und jetzt raus!«, brummte Paul und hielt ihrem beleidigten Blick stand. Sie blieb vor ihm stehen.


    »Kratochwil! Schließen Sie die Tür. Von außen. Wir wollen nicht gestört werden, verstanden?«


    »Ich bin ja nicht taub.«


    Bauer nickte ihr aufmunternd zu.


    »Danke für das Häferl, Frau Kratochwil«, sagte er.


    »Für Sie, Herr Doktor, mach’ ich das gerne.« Sie stöckelte in ihr Vorzimmer.


    Paul hatte sie in der Sekunde vergessen und zuckte beim Zuschlagen der Tür zusammen.


    »Was haben wir gefunden, Bauer?«, fragte er und zog einen weiteren Packen Material zu sich.


    »Ich habe meine Verbindungen und…«


    »Mach mich nicht wahnsinnig!«


    Bauer räusperte sich, nahm Paul die Unterlagen weg und fand nach kurzem Suchen in den Papieren seine handschriftlichen Notizen und ein Foto.


    »Martin Hofstetter, geboren in Linz. Der gute alte Fingerabdruck macht’s möglich«, sagte Bauer und reichte Paul ein Foto. Das war er. Kein Zweifel, schon mit 14hatte er diesen kalten Blick drauf gehabt.


    »Die klassische Karriere«, erzählte Bauer. »Mutter Alkoholikerin, Vater unbekannt, zuerst bei Pflegeeltern in Linz, die haben ihn nicht in den Griff gekriegt. Diverse Heime, mit zehn das erste Mal ausgerissen, kleine Delikte, vom Jugendgericht zum Antiaggressionstraining geschickt. Dort war er gut. Er hat gelernt, sich in seine Opfer zu versetzen, zu manipulieren, seine geringe Frustrationstoleranz in den Griff zu kriegen. Mit 14endgültig abgehauen, in Wien aufgetaucht. Am Strich aufgegriffen, kleine Suchtgiftsachen und ein paar Körperverletzungen. Seit acht Jahren…«


    Frau Kratochwil stand vor ihnen. Sie war blass um die Nase, und noch bevor Paul sie anschreien konnte, sagte sie:


    »Ich weiß, ich weiß. Aber Sie würden mich anschreien, wenn ich das jetzt nicht sagen würde.«


    Paul lächelte gequält.


    »Sie sollen die Frau Aubert anrufen.« Frau Kratochwil klebte eine rosa Haftnotiz vor Paul auf die Tischplatte. »Die Nummer habe ich Ihnen aufgeschrieben. Frau Aubert sagt, die Frau Dr. Grass ist gestern verschwunden.«


    Ihre Stimme schrillte in Pauls Ohren.


    »Ich soll Ihnen auf jeden Fall sagen– die Frau Dr. Grass war gestern Abend mit Herrn Braun unterwegs.«


    Paul rang nach Luft. Würgende Angst umklammerte seine Brust.


    


    Anna wollte nicht aufwachen. Sie wollte die Augen nicht öffnen. Nicht den widerlichen Geruch einatmen. Einen süßlichen Duft, wie die Sprays auf den Toiletten in billigen Gasthäusern. Künstlich und ekelhaft.


    »Ich weiß, du bist wach, meine Liebe. Das verrät die Bewegung deiner Augen unter den Lidern. Du machst mir nichts mehr vor. Los, mach die Augen auf!«


    Schrie er? Sie könnte es nicht sagen, er war so weit weg. »Schau mich an!«


    Anna hielt die Augen fest geschlossen. Tobias’ Stimme klang körperlos. Stumpf. Tonlos. War das der Schaumstoff? Der Raum war mit schwarzem Noppen ausgekleidet, die Decke, die Türe, Fenster, alles. Vollständig abgedichtet, hatte Tobias gesagt. Ein Raum im Raum. Schalldicht. Das konnte nicht der Grund sein, oder doch? Die Ursache für die Stimme aus dem Nichts? Oder doch? Schaumgummi wie in einem Tonstudio. Sie war noch nie in einem Tonstudio gewesen. Sie würde sterben, ohne jemals in einem Tonstudio gewesen zu sein. Sie wollte schlafen. Schlafen– und niemand könnte ihr wehtun.


    »Mach die Augen auf!«, flüsterte er.


    Lass mich. Bin müde. Anna spürte den heißen Atem an ihrem Bauch. Er war ihr so nahe und seine Stimme war so sanft, das hatte sie sich gewünscht, und jetzt war es soweit. Er war bei ihr. Er machte ihr keine Angst mehr. Schlafen und nie wieder aufwachen.


    »Schau mich an!«


    Sie kam aus der Ferne, die Stimme ohne Ton. Sie konnte das Tonlose nicht fassen, es entfernte sich und löste sich im Dunkel auf. Anna begrüßte die Finsternis, die sie wie schwarzer Samt umhüllte. Ihr Kopf wurde leicht, die Gedanken liefen ins Leere und ihr Körper folgte. Sie spürte keinen Schmerz mehr. Schwerelos schwebte sie in die Lichtlosigkeit. Sie wehrte sich nicht.


    


    Paul saß im Reitersitz auf seinem Drehstuhl, den Rücken an seinen Schreibtisch gelehnt. Niko stand vor ihm. Sie trug Jeans, einen verwaschenen Sweater und weiße Sneakers. Ihre langen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, fast kein Schmuck, nur ein Paar winzige Kreolen aus Silber. Sie stellte eine große Leinentasche auf den Besprechungstisch und zog ein besticktes Lederhemd mit Fransen heraus.


    »Könnten Sie den Tisch abräumen, Herr Major?«, fragte sie. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


    »Frau Kratochwil!«, schrie Paul Richtung geschlossene Tür.


    Niko schüttelte den Kopf und legte das Hemd behutsam über eine Stuhllehne.


    »Können Sie nicht mal die paar Häferln selbst abräumen?«, schob sie das schmutzige Geschirr an das Tischende.


    Paul war zu ihr getreten. Sie roch gut, nach frischen Blumen. Er zeigte auf das Lederhemd.


    »Haben wir Fasching?«


    Niko breitete das Skalphemd vorsichtig auf dem Tisch aus und holte einen Bildband aus der Tasche.


    »Blöde Bemerkungen können Sie sich sparen.« Sie drückte ihm das Buch in die Hand. »Seite 148«, sagte sie.


    Paul legte das Buch sofort weg.


    »Wir sind schneller, wenn Sie mir erzählen, worum es geht«, strich er über das Leder des Hemds. »Sind das Haare, die da montiert sind?«


    Niko nickte.


    »Das ist ein Skalphemd«, sagte sie. »Ich weiß ja nicht, aber das könnte für die Spurensicherung interessant sein, oder? Hab ich mir gedacht.«


    Es klopfte an der Tür.


    »Wow! Ist das ein Skalphemd?«, Bauer war begeistert, er griff nach dem Leder.


    »Finger weg!«, rief Paul. »Das ist ein Beweisstück.«


    »Handschuhweich! Ist das ein Original?«, fragte Bauer. »Die Färbung sieht alt aus.«


    »Ei sieh da, Herr Major«, spöttelte Niko. »Sie haben aber einen gebildeten Kollegen!«


    »Weiß ich«, seufzte Paul. »Weiß ich. Der kennt sich mit allem aus, sogar mit den Kelten. Bauer, warum weißt du das schon wieder?«


    Bauer ignorierte Paul.


    »Sagen Sie, Frau Reiter, sind das Menschenhaare?«


    »Schaut fast so aus, oder?«


    »Was?«, Paul verschlug es fast die Sprache. »Was sagst du? Menschenhaare? Ich hab mir gedacht, das ist irgendein vergammeltes Fell.«


    »Im Völkerkundemuseum läuft derzeit eine wunderbare Ausstellung, schau dir die beizeiten mal an. Die Skalphemden der nordamerikanischen Indianer– ich nenne sie jetzt mal so. Indianer. Auch wenn der Begriff politisch vielleicht…«


    »Bauer!«


    »Die auf den Hemden aufgenähten Haare sind zwar vom Menschen, aber definitiv keine Skalps. Der Begriff Skalphemd ist demnach also irreführend. Bei besagten Haaren handelt es sich um Skalplocken, und die stammen nicht von erbeuteten Skalpen. Sie wissen, Skalpierungen, die kennen wir von Karl May. Mit der Erbeutung von Skalpen bewies man Kriegsmut, Männlichkeit und Überlegenheit. Siegestrophäen halt. So wie bei den keltischen Schädeltrophäen. Da hätten wir eine Analogie.«


    Bauer hatte Handschuhe angezogen, hob das Hemd hoch und wendete es vorsichtig. Er sah zu Paul.


    »Einen Zusammenhang«, erklärte er.


    Niko und Paul warteten.


    »Aber bei diesen Hemden liegt der Fall anders«, sagte Bauer. »Die Locken darauf waren von lebenden Menschen des eigenen Volkes. Oft von Verwandten, die sich ihr Haar als Zeichen der Trauer um einen Verstorbenen abgeschnitten haben. Die Haare sollten die Krieger an die Verantwortung ihrem Volk gegenüber erinnern. Sie waren ein Symbol der Fürsorgepflicht.«


    Bauer setzte sich an den Tisch.


    »Ein wunderbares Stück. Die Hemden in der Ausstellung sind nicht so gut erhalten. Tolle Sache!«


    Paul war auf 180.


    »Wo haben Sie plötzlich das Hemd her?«, fragte er Niko scharf.


    Bauer griff noch einmal auf das weiche Leder.


    »Weg mit den Fingern!« Paul hielt den Atem an. Niko schob ihre Tasche unter den Tisch.


    »Woher wohl? Blöde Frage. Das Hemd gehört Tobias. Er trägt es bei seinen Ritualen. Angeblich ist es über 100Jahre alt und er ist irrsinnig stolz darauf. Niemand darf es anfassen.«


    »Da hat er allen Grund dazu«, stimmte Bauer zu. »Haben Sie gewusst, dass wir in Wien im Völkerkundemuseum eine der ältesten Nordamerika-Sammlungen der Welt haben? Was mir noch einfällt: Die Skalplocken können auch auf Leggins genäht sein.«


    Paul ignorierte ihn. Zeitverschwendung. Unpackbar, wie geschwollen der Bauer daherreden konnte.


    »Frau Reiter?«, fragte er und machte eine Pause. Die Idee war zu abartig, aber sein Bauchgefühl war stärker und trieb ihn voran.


    »Frau Reiter, warum bringen Sie uns dieses Hemd? Warum jetzt?«


    »Können Sie sich das nicht denken?«


    »Nein. Kann ich nicht.«


    Nikos Unterlippe zitterte.


    »Nach unserem Gespräch– im Krankenhaus. Ich habe nachgedacht. Habe überlegt, was wäre, wenn Sie recht hätten. Wenn Tobias der Täter wäre. Ich wäre mitverantwortlich, haben Sie gesagt. Für das, was Martin passiert ist. Stefan…«


    »Was ist mit Stefan?«


    »Stefan hat komische Andeutungen gemacht. Über Tobias.«


    »Was für Andeutungen?«


    Paul schwitzte. Ruhig bleiben. Er durfte sie nicht unter Druck setzen. Nicht verschrecken. Zeit lassen.


    »Was für Andeutungen? Niko. Bitte. Reden Sie«, bettelte er beinahe.


    »Stefan wollte mir helfen und hat über Tobias recherchiert. Er wollte mit mir reden. Aber dann war er tot. Er saß einfach tot auf dem Sessel in meinem Büro.«


    Bauer zog leise pfeifend Luft durch die Zähne. Paul rückte einen Stuhl nahe zu Niko und setzte sich zu ihr. Der Duft ihres Parfums hatte sich verändert. Intensiver, herber. Niko löste den Pferdeschwanz und band ihn neu. Nur nicht drängen. Behutsam fragte Paul:


    »Stefan saß tot in Ihrem Büro?«


    »In meinem Büro«, nickte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Martin hat mir dann geholfen, Stefan auf den Kraftplatz hinaufzuschaffen.«


    Ruhig bleiben.


    »Sie standen unter Stress. Hatten Angst.«


    »Ja«, weinte Niko lautlos, eine einzelne Träne blieb schwer an ihren Wimpern hängen. »Tobias. Ich hatte– ich habe Angst vor ihm«, stammelte sie. »Ich habe mir gedacht, was wäre, wenn die Haare an dem Hemd neu wären. Vielleicht von Stefan oder von dem Herrn Perman. Ich weiß– die Idee ist krank.« Niko verschränkte die Arme vor dem Körper, als ob ihr fröstelte. »Ich hätte eine Frage«, flüsterte sie und hielt sich fest umklammert.


    »Ja?«


    »Anna. Anna Grass. Die Frau Aubert hat mich angerufen. Sie hat mich angeschrien. Wird sie wirklich vermisst?«


    Paul schüttelte den Kopf und wollte eine nichtssagende Antwort formulieren, aber Bauer fiel ihm ins Wort.


    »Derzeit müssen wir davon ausgehen, dass Ihr sauberer Tobias die Frau Dr. Grass entführt hat. Und Sie selbst haben Beweise zurückgehalten, Spuren verwischt und manipuliert. Ihnen ist klar, dass das Folgen für Sie haben wird?«, wurde er laut. »Welche Folgen wird das Gericht zu klären haben. Sie haben Ermittlungen der Behörde behindert. Sie hätten uns ein paar Tote ersparen können! Beten Sie, dass Anna…, dass die Frau Doktor…«


    »Halt den Mund«, rief Paul. »Das ist jetzt nicht hilfreich.«


    Niko war leichenblass, ungesunde rote Flecken blühten auf ihren Wangen auf.


    Paul tötete Bauer mit Blicken, der überlegte kurz, stand auf und verließ den Raum.


    »Niko?«, fragte Paul sanft. »Warum? Warum hast du seinen Tod nicht angezeigt? Warum hast du die Leiche auf den Kraftplatz geschleppt?«


    »Das war blöd von mir«, unterdrückte sie ein Schluchzen.


    »Aber warum?«


    »Ich wollte den Verdacht auf Tobias lenken, ich hab mir gedacht, mit der Venus in der Hand kommt die Polizei auf jeden Fall auf ihn«, sie sprach gehetzt. »Deshalb hab ich das Mehl verstreut. Ich wollte, dass ihr glaubt, dass Stefan bei einem Ritual gestorben ist. Dass Tobias der Hauptverdächtige ist. Ist doch logisch.« Sie blitzte ihn böse an. »Ich hab ja nicht wissen können, dass euch nicht mal auffällt, dass Stefan vergiftet worden ist. Und eure Spurensicherung nicht mal das Mehl findet.«


    »Fein. Lassen wir das. Warum hast du ihn nicht einfach angezeigt?«


    Niko starrte ihn an, langsam erlosch das Feuer in ihren Augen.


    Paul verstand.


    »Du hast es gewusst. Die ganze Zeit«, sagte er müde.


    Sie nickte.


    »Er hätte mich getötet«, flüsterte sie, und in dieser Sekunde fiel Paul ein, wo er ihren silbernen Anhänger schon gesehen hatte. Wo war Anna?


    


    Ines saß auf dem durchgesessenen Sofa in Milans Arbeitszimmer. Ihr Kinn stieß im Sitzen beinahe an ihre Knie, und ein Stapel alter Zeitungen stützte ihren Rücken. Es müffelte nach Staub. Vor ihr saß Milan am Computer. Sie starrte auf seinen Hinterkopf, bis er sich schließlich zu ihr drehte.


    »Was ist los?«, seufzte er.


    »Weiß nicht.«


    Er stand auf, setzte sich mit einem Ächzen neben sie und legte den Arm um ihre Schulter.


    »Du hast Angst um Anna.«


    Ines sagte nichts und löste sich aus seiner Umarmung. Sie brauchte Raum. Alles war zu eng. Milan rückte näher, nahm sie wieder in den Arm.


    »Ich habe die Haltung der Venus ausprobiert«, flüsterte Ines.


    »Welche Venus?«


    »Die Venus von Anna, die Venus von Schwend.«


    »Hattest du eine Vision in der Trance?«


    »Ja.«


    »Was hast du gesehen?«


    »Anna war dabei. Wir haben den Fluss des Todes durchschwommen, auf dem Weg hinüber ins Totenreich.«


    Milan wartete, bis Ines weitersprach.


    »Der Fluss war voller Schlangen. Bunte Schlangen«, ein Schauer durchlief ihren Körper. »Die Schlangen hatten sich am Grund des Flusses versammelt, und plötzlich schwammen sie alle auf Anna zu. Sie haben sie gebissen.«


    Ines schüttelte Milans Arm ab.


    »Anna wird sterben«, flüsterte sie.


    »Alles wird gut«, sagte Milan. »Ihr wird nichts passieren. Die Vision vom Tod bedeutet nur, sie schlägt ein neues Kapitel in ihrem Leben auf. Das ist doch gut so.«


    »Was ist, wenn sie stirbt? Wenn wir sie nicht rechtzeitig finden? Wenn sie tot ist und ich mich nicht entschuldigt habe?«, ihr Körper verspannte sich bis in den letzten Muskel, sie wurde steif wie ein Brett.


    »Das ist dann das geringste Problem«, sagte er trocken und gab sie endlich frei.


    »Du bist blöd«, weinte sie leise.


    »Ines, Liebes. Es wird ihr nichts passieren. Paul findet sie rechtzeitig.«


    »Woher willst du das wissen? Ich hab sie da hineintheatert.«


    »Das ist auch blöd! Der Tobias Braun hätte Anna in jedem Fall kontaktiert. Das hatte nichts mit dir oder mir zu tun, nur damit, dass sie die Venus gefunden hat. Deshalb hat er sie kontaktiert. Wenn überhaupt, war es meine Schuld. Ich habe entdeckt, dass Stefan ermordet wurde.«


    Sie sagte nichts.


    »Findest du, es ist meine Schuld?«, fragte er.


    »Das ist eine beschissene Diskussion.«


    »Sehr hilfreich.«


    »Du hast dich überhaupt nicht verändert.«


    »Warum hätte ich mich ändern sollen?«


    »Keine Ahnung.«


    Er holte Schwung, um aufzustehen und fiel dabei nach hinten ins Sofa.


    »Das führt zu nichts.«


    »Paul hat recht, du solltest abnehmen.«


    »Sehr witzig.« Er blieb sitzen, und sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Er roch nach Tabak und Mann. Sie liebte ihn. Immer noch. Langsam löste sich der Knoten in ihrer Magengrube. Er hielt sie fester.


    »Alles wird gut«, tröstete er. »Wir machen, was Barbara gesagt hat. Wir hacken uns ins Schloss und werden Anna finden. Ganz sicher.«


    Ines schaute über Milans Schulter und traf Barbaras Blick, die in der offenen Tür stand. Barbara ging.


    »Wir müssen Anna finden. Barbara wird das schaffen, oder?«, fragte sie.


    »Wird sie«, sagte Milan und wischte die Tränen von ihrer Wange.


    »Hast du was mit Niko gehabt?«, fragte Ines.


    »Du weißt, du bist die Frau meines Lebens«, sagte Milan und küsste sie.


    »Ja oder Nein?«


    Milan schwieg.


    »Sie ist eine wunderschöne Frau«, murmelte Ines in die laute Stille.


    Milan wälzte sich aus dem Sofa.


    »Das ist ewig her«, murmelte er. »Ein halbes Leben.«


    Sie sagte nichts, spürte vorsichtig in sich hinein. Der erwartete Stich im Herzen kam nicht. Alles war gut.


    »Komm jetzt«, sagte Milan und reichte ihr die Hand. »Wir müssen nach Wien.«


    


    Ihr Körper bäumte sich auf und Anna riss die Augen auf, bis es schmerzte. Die Klebebänder an den Arm- und Fußgelenken schnitten ihr tief ins Fleisch. Schmerzen und ein Brennen wie Feuer. Wieso war sie zurück? Nicht kämpfen! Bitte nicht mehr kämpfen! Lass mich gehen!


    »So leicht machst du es dir nicht!«


    Anna sah in ein grelles Licht, ihr Kopf flog mit voller Wucht zur Seite. Singen im Ohr. Pochen im Nacken.


    »Noch sind wir nicht fertig miteinander! Schau mich an!«


    Sie schaute ihn an. Nahm langsam den Raum wahr. Sah ihn im Gegenlicht. Gewöhnte sich an das helle Licht. Die gleichen Scheinwerfer wie auf der Grabung. Die Gelben waren im Baumarkt am günstigsten. Sie kannte den genauen Preis und wusste, in welchem Regal sie lagerten. Wo war sie? Der Schmerz war grell wie das Licht, und er war überall. Sie konnte ihn nicht orten. Was passierte mit ihr? Ihre Augen fielen wieder zu.


    »Schau mich an!«


    Die Lider waren schwer. Ihr fehlte die Kraft, sie konnte sie kaum heben. Sie schaute ihn an. Wen schaute sie an? Versuchte sie zu sprechen? Hatte sie die Augen offen? Sagte sie etwas? Es roch komisch. Seine Stimme war seltsam. Die Wand war schwarz, die Dämmung, die Tonlosigkeit. Sie hob leicht den Kopf an. An der Wand, neben dem Scheinwerfer, stand ein alter Kleiderschrank. Daneben ein Feldbett. Decken am Boden, dieselben Decken wie im Schloss. Im Seminarraum. Sie zwang sich, die Decken zu zählen. Waren es drei? Ja. Es waren drei, und sie waren voller Blut.


    »Was sagst du?«


    War das eine Frage? Flüsterte er? Was wollte er von ihr? Die Feuchtigkeit auf ihren Lippen tat gut. Die Stimme wurde sanft. Er war nahe.


    »Siehst du? Jetzt bist du bei mir. So ist es gut.«


    Ein Krächzen. War sie das? War das ihre Stimme? Sie hörte ihn lachen. Was war komisch?


    »Warum?«, er kicherte hysterisch. »Du fragst warum?«


    Sie musste aufpassen. Ihm genau zuhören. Was sagte er? Dieser verdammte Geruch. Was war das? Warum war er nackt? Sein Körper glänzte feucht. Feucht und klebrig und roch nach Eisen. Wie Blut? Blut!


    »Du fragst warum?« Tobias kicherte. »Warum?«


    Sie sah in seine Augen, die näher kamen. Seine Nasenflügel bebten wie bei einem nervösen Pferd.


    »Weil ich es kann!«, raunte er. »Darum!«, seine Stimme wurde fester. »Weil ich es kann. Weil es mich frei macht! Frei!«


    Sie sah ihn lachen und begriff. Dem Raum fehlte der Hall. Der Schaumstoff schluckte die Reflexion des Schalls. Anna konnte ihr Ende riechen. Es roch süß und ekelhaft.


    »Ich bin frei!«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie wollte ihn wegstoßen. Es ging nicht. Er war der Tod, der ekelhaft süße Tod.


    »Ich bin frei, verstehst du? Frei, alles zu tun. Ich entscheide zwischen mir und der Welt, und ich habe mich gewählt! Nicht Gott! Mich! Ich habe gewonnen!«


    Er war verrückt.


    »Das ist das Böse.« War sie das? Klang so ihre Stimme?


    »Na und?«, fragte er beinahe zärtlich. »Ich habe Erfahrungen, die ihr alle nie haben werdet. Ich habe hinter den Vorhang geschaut, hinter den ihr nie sehen werdet.«


    »Siehst du nicht das Leid?«


    Er sah sie nur an.


    »Erkennst du es nicht? Dass es die falsche Entscheidung ist?«


    »Es ist nicht nur meine Entscheidung. Du hattest die Wahl, du hättest mich wählen können. Aber du hast mich verraten. Du hast mich gezwungen, dich zu töten. Dabei hätte ich dich vielleicht lieben können«, sagte er.


    Anna verstand. Das war Erkenntnis. Ihm fehlte die Erkenntnis. Er konnte sich selbst nicht erkennen, konnte sich nicht mit den Augen der anderen sehen. Anna hatte die Sünde verstanden und das Böse gesehen. Die verlorene Unschuld. Der Gestank wurde immer stärker. Hatte er etwas gesagt? Das Dunkel umfing sie warm und wohlig, sie war eingebettet in schwarze Daunen. Ein Lachen von weit, weit her.


    Das Böse kann ohne das Gute nicht existieren, dachte sie im Abtauchen. Den Gedanken wollte sie sich merken.


    


    Ines standen Tränen in den Augen. Milan löste das Mobiltelefon aus ihrer verkrampften Faust.


    »Lass es«, sagte er. »Bitte. Gib es mir.«


    Er führte sie zu der Sitzgruppe beim bodentiefen Fenster. Barbaras Büro war der nackte Wahnsinn. 400Quadratmeter unter dem ausgebauten Dach eines Innenstadtpalais mit Rundblick über die Dachlandschaft Wiens. Von der Votivkirche über die Universität bis runter zur Börse und zum Ringturm. Teurer Spannteppich, dunkelgrau, echte Kunst an den wenigen weißen Wänden, viel dunkelgrau, französische Ledermöbel in Dunkelgrau. Aus der grünen Wand hinter Barbaras Schreibtisch sprossen hunderte weiße Orchideen. In diesem Ambiente wirkten Ines und Milan wie Dinosaurier, unpassend gekleidete Dinosaurier, so gar nicht smart.


    »Es bringt nichts, alle zwei Minuten Anna anzurufen. Wir können nichts anderes tun, als Barbara in Ruhe arbeiten zu lassen«, sagte Milan.


    Ines setzte sich, sie fühlte sich so anders, die Knie weich, der Körper schwach und zittrig.


    »Ich werde alt«, jammerte sie. »Eine Tattergreisin.«


    »Red keinen Scheiß!«, rief Barbara, die neben einem jungen Mann an ihrem Schreibtisch saß, weit weg, am anderen Ende des riesigen Raums.


    »Alt sind wir erst mit 100«, fügte sie hinzu und diskutierte für Ines unverständliches Zeugs mit ihrem Mitarbeiter.


    Ines war skeptisch. Dieser Franz, den Barbara zugezogen hatte, war das fleischgewordene Klischee eines Nerds. Von der unförmigen Brille, über die fettigen Haare bis zur hellen Haut, die vermutlich seit ewig und drei Tagen keine Sonne gesehen hatte. Dieser Olm sollte die Lösung bringen? Sollte Anna retten? Ein Scherz.


    Barbara stand auf und setzte sich zu Ines und Milan. Sie hatte sich umgezogen, bevor sie in ihr Büro gefahren waren. Das hatte Zeit gekostet, war aber nicht verhandelbar gewesen. Hier saß sie jetzt, im klassisch geschnittenen Hosenanzug mit hellblauer Seidenbluse, flachen Schuhen und ihrer untadeligen Frisur.


    Androgyn, dachte Ines. Das wird wohl seinen Sinn haben in der Branche. Trotzdem war sie sauer. Sie sehnte sich nach einem Schluck Wodka.


    Barbara schien Ines’ Gedanken zu lesen.


    »Fast 80Mitarbeiter, und die meisten davon sind Männer«, erklärte sie. »Chichi kann ich mir nicht leisten und Disziplinlosigkeit sowieso nicht. Aber ich habe eine Flasche Cognac im Schreibtisch. Für Notfälle.«


    Ines nickte und ordnete ihren sehr bunten und sehr weiblichen Seidenschal. Barbara holte den Alkohol für Ines.


    »Seit wann hast du die Firma?«, fragte Milan.


    »Seit länger.«


    »Und der Franz? Ist der schon länger dabei?«, fragte Ines. »Er wirkt so jung.«


    »Ich bin jung«, rief Franz. »Weshalb ich noch sehr gut hören kann.«


    »Franz ist der Beste«, verteidigte Barbara ihre Wahl.


    »Zumindest für die illegalen Sachen«, sagte er.


    »Wir machen nichts Illegales.«


    »Neiiin. Gar nicht.« Franz grinste und hackte die Tasten.


    »Franz ist gut. Er wird’s schaffen. Mach dir keine Sorgen, der hat schon ganz andere Systeme geknackt.«


    »Das heißt was?«, fragte Milan.


    »Das hier ist reine Routine. Wir finden eure Freundin«, sagte er.


    »Wieso kannst du das?«, schnappte Ines. »Wo hast du gelernt?«


    »Ich war Hacker. Bis dann eine Sache mal nicht so ganz glattgelaufen ist.«


    »Eine Zehn-Millionen-Sache«, ergänzte Barbara.


    »Ich hab mit 18rechtzeitig aufgehört.« Franz’ Finger rasten weiter über die Tastatur. »Ich bin nie erwischt worden.«


    Viel älter als 18sieht er heute auch nicht aus, dachte Ines. Die Zehn-Millionen-Sache konnte nicht allzu lange her sein.


    »Was machen wir genau?«, fragte Milan.


    »Das wollt ihr nicht wissen«, sagte Barbara und ging zurück zum Schreibtisch. Sie schaute auf den Bildschirm.


    »Wir haben’s bald«, beruhigte sie die beiden.


    »Bitte erklär uns was. Wir wollen alles wissen«, bettelte Ines um Ablenkung. Das Warten war unerträglich. Sie zupfte an einer Nagelwurzel herum, bis sie blutete, und steckte den Finger in den Mund. Es tat richtig weh. Milan sah sie an und schüttelte den Kopf.


    »Wenn ich euch erzähle, was wir tun, kündigt ihr morgen eure Bankkonten«, murmelte Barbara.


    »So schlimm?«, fragte Milan.


    »Schlimmer«, bestätigte Barbara. »Wir sind am Server vom Schloss Schwend und von dort gehen wir auf Tobias’ PC und auf sein Konto.«


    »Wie sind wir auf den Server gekommen?«, fragte Ines in der Hoffnung, die Antwort verstehen zu können. »Haben wir ihn infiziert?«


    »Wir werden einen Trojaner eingesetzt haben«, korrigierte Milan. »So brechen wir bei denen ein.«


    »Wir haben doch die Zugangsdaten«, erinnerte sie Barbara. »Wir gehen durch eine offene Tür. Ganz legal.«


    »Aha«, sagte Milan und versuchte ein dunkelgraues Zierkissen zu richten, um sich gemütlicher anlehnen zu können.


    »Als wir in Schwend waren, Markus und…« Sie machte eine Pause, hatte sich rasch wieder im Griff. »Niko wollte, dass wir ihr System checken. Inzwischen ist auch klar, warum sie das wollte. Wir sind also ganz legal auf ihren Rechnern. Nur der Zugriff auf das Konto ist nicht ganz korrekt.«


    »Nicht ganz korrekt«, lachte Franz. »Nicht ganz korrekt ist gut.«


    »Bist du endlich fertig?«, schalt ihn Barbara.


    »Gleich. Der Bot rennt noch.«


    »Der was?«, fragte Milan.


    »Bot. Das kommt von Robot. Eine Software, die mehr oder weniger selbstständig arbeitet.«


    »Wie praktisch.« Ines’ Nagel hörte nicht mehr auf zu bluten.


    »Es gibt gute und böse Bots«, erklärte Franz. »Gute arbeiten zum Beispiel für Suchmaschinen, böse Bots können schon mal illegal Mailadressen einsammeln oder systematisch Sicherheitslücken ausspionieren, um in Server einzubrechen.«


    »Aha«, sagte Milan.


    »Wir haben einen Trojaner auf den Laptop von diesem Tobias geschleust, der gezielt auf die Online Banking-Seite reagiert«, sagte Franz. »Primitiv und langweilig.«


    »Aber nützlich«, ergänzte Barbara. »Die Software protokolliert für uns Nutzerkennung und Passwort. Damit kommen wir in seinen Bankaccount, und weil wir nicht warten wollen, bis er sich einloggt, haben wir ein bisserl getrickst. Aber das wollt ihr nicht wissen.«


    »Aha«, sagte Milan.


    »Sagst du mal was anderes außer ›Aha‹?«, blaffte Ines.


    »Weißt du’s besser?«


    »Nein. Aber ich geh den Leuten nicht mit Halbwissen auf die Nerven. Typisch Journalist«, schimpfte Ines. »Diese Halbbildung macht mich fertig!«


    »Wir haben ihn!«, rief Franz. »Wir sind fertig!«


    »Franz, du bist der Beste! Danke, Schatz!« Barbara klopfte ihm auf die Schulter.


    »Und der Schnellste!« Franz strahlte über das ganze Gesicht.


    »Kommt her. Schaut euch das an!«, rief Barbara.


    Ines und Milan sahen am Bildschirm nichts außer einem weißen Zahlen-Buchstaben-Gemisch auf schwarzem Hintergrund.


    »Aha«, sagte Milan. »Das ist der Bot?«


    Ines ließ sich von Barbaras Begeisterung anstecken.


    »Haben wir ihn? Sag, haben wir ihn?«, rief sie und beutelte Franz an den Schultern. »Wissen wir, wo Anna ist?«


    »Der Typ hat Einzieher laufen«, erklärte Franz. »Wir haben den Buchungstext der Stromrechnung, die Vertragskontonummer und– Trommelwirbel für mich, das Genie– die Adresse, mit der Türnummer! Bingo!«


    Barbara hatte Pauls Visitenkarte in der Hand und wählte die angegebene Nummer.


    »Das war’s jetzt?«, fragte Milan. »Wir haben nicht einmal 20Minuten gebraucht und haben die Daten von seinem Konto?«


    »Ja. Und?« Franz verstand die Aufregung nicht.


    »Ich hab dir doch gesagt, du willst es nicht wissen«, murmelte Barbara, während sie wartete, dass Paul endlich abhob.


    »So einfach ist das?«


    »Ist nicht einfach. Oder kannst du es?« Barbara legte auf.


    »Paul hebt nicht ab. Franz, haben wir noch was?«


    »Und ob!«, sagte der. »Wie alt ist euer Freund? Mitte 20? Der kriegt jeden Monat eine Rente von der Pensionsversicherungsanstalt überwiesen.«


    


    Paul stand vor dem Haus und sah an der Fassade hoch. Ein klassisches Wiener Zinshaus, schmutzig gelb, das Dachgeschoss neu ausgebaut. Die Fenster der Wohnung im dritten Stock waren verdunkelt. Seit seiner Geburt 1938war Adolf Perner hier gemeldet, und seit acht Jahren zahlte der angebliche Tobias Braun ihm Miete und Strom. Und auch sonst alles. Seit acht Jahren hat Adolf Perner keine Leistungen der Krankenkasse bezogen. Für einen Diabetiker nicht schlecht, dachte Paul. Vor acht Jahren ist ein Mann mit dem Pass von Tobias Braun in die USA eingereist, mit den Fingerabdrücken von Martin Hofstetter. Wo hat Hofstetter die Leichen seiner Opfer entsorgt? Im Keller? In der Wohnung? Das Adrenalin ließ Pauls Herz schneller schlagen, er strotzte vor Energie und Kraft. Die Cobra war schon im Haus. Es ging los. Paul lief die Treppen zum dritten Stock hoch.


    


    Annas Herz raste. Sie rang nach Luft, ihr Körper bäumte sich auf vor Schmerz.


    »Zurück aus dem Land der Träume?«, in seiner Hand glitzerte ein Skalpell.


    Sie spürte ihre Finger und Füße nicht mehr, nur noch das Schneiden der Fesseln. Auf ihrem Bauch wurde es warm und feucht.


    »Was machst du mit mir?«, schrie sie.


    »Du kriegst, was du verdienst.« Er leckte sie am Ohr und flüsterte: »Heute bringe ich es zu Ende, nicht du!«


    Anna kämpfte, wollte ihren Blick schärfen, aber der pochende Schmerz hinter der Stirn war stärker als sie. Sie konnte nicht klar denken.


    Tobias starrte sie an. Verachtung? Wut? Nein, dachte sie. Das war Sex. Er ist erregt. Das ist Erregung.


    »Du hast mich enttäuscht«, flüsterte er heiser und räusperte sich. »Ich hätte erwartet, dass du kämpfst, eine würdige Gegnerin bist. Wild. Mit Kraft. Dass du schlauer wärst, um die Kontrolle ringen würdest. Du bist eine einzige Enttäuschung. Du hast mich verraten und enttäuscht. Und dabei hätte ich mich fast in dich verliebt. Ich habe wirklich geglaubt, wir wären seelenverwandt.«


    Annas Herz sprengte ihr fast die Brust. Sie blickte zur Seite. Die Bewegung der Augen steigerte den Schmerz im Kopf ins Unerträgliche. Sie sah einen Servierwagen, beige lackiertes Metall und obenauf lag chirurgisches Besteck, ordentlich sortiert, unten standen drei Nierenschalen in einer Reihe auf weißem Küchenpapier.


    Anna wollte sprechen, aber ihr Mund war vertrocknet. Sie krächzte, brachte kein klares Wort heraus.


    »Was willst du mir sagen?«, spottete er. »Hast du dich doch noch entschlossen zu kämpfen?«


    Ein hämisches tonloses Lachen. Seine Hand näherte sich ihrem Gesicht. Sie zuckte, wollte den Kopf von ihm wegdrehen, aber der feuchte Schwamm tat so gut.


    »Geht’s besser?«, fragte er. »Leider darf ich dir nichts zum Trinken geben.«


    »Warum nicht?«, hörte Anna sich fragen.


    »Endlich zeigst du Interesse an meiner Arbeit.«


    Er befeuchtete nochmals ihre Lippen mit dem Schwamm.


    »Es gibt Regeln, und die müssen wir einhalten.«


    »Warum? Was hab ich dir getan?«


    Er lachte.


    »Das fragst du mich? Ausgerechnet!«


    Sein Oberkörper glänzte. Hatte er sich mit Blut eingeschmiert? Wie viel Blut konnte ein Mensch verlieren? Sie war so unendlich müde.


    »Du hast mich verraten. Du hättest dabei sein dürfen. Sven und du und ich, wir wären zusammen gewesen. Aber du musstest mich verraten! Hast du geglaubt, du kommst ungestraft davon? Dass ich ein Idiot bin und mir nicht auffällt, dass du deine Freundin Barbara und diesen Markus auf mich angesetzt hast. Dass Markus mich ausspionieren sollte. Ich habe dich gesehen. Immer. Und du hast mich betrogen. Du hast geglaubt, schlauer zu sein als ich. Ich hätte Niko den Mord an Stefan angehängt, und mein Plan hätte funktioniert. Meine Pläne funktionieren immer. Du hast dich eingemischt.« Er sprach schneller, steigerte sich in einen Rausch. »Die Frau Doktor hat gedacht, sie ist besser als ich. Schlauer als ich. Sie wollte alles zerstören! Hat mich belogen! Du hast für die Bullen gearbeitet«, schrie er. »Dein Verrat war ein Symptom der Wahrheit!«


    Sein Skalpell schnitt tief, warmes Blut lief an der Innenseite ihres Schenkels herab.


    »Niemand ist schlauer als ich!«, raunte er ihr zu. »Markus’ Augen hast du nicht gefunden. Du hast nichts verstanden!«


    Was war das für ein Lärm? Warum deckte er sie zu? Lass mich, lass mich endlich gehen. Müdigkeit, Leere und Qual. Annas Herz zog sich in sich selbst zurück.


    


    Seine Arme wollten den Druck abschütteln. Die Hände, die ihn wie Schraubstöcke festhielten, die ihn abhielten, sich auf ihn zu stürzen. Rauschen in seinen Ohren, Druck hinter der Stirn. Paul trat mit aller Kraft gegen den Servierwagen. Metallteile flogen über den Parkettboden in die Ecke neben den Schrank. Alles schallgedämmt! Der Schuss. Die aufgeregten Schreie des Einsatzkommandos. Das Rufen der Sanitäter. Wo war der Arzt? Verdammt! Wo war der Arzt? Der Gestank– eine Mischung aus Blut und Urin, Schweiß und Schmauch. Paul konnte es nicht ertragen, Anna anzusehen. Die Sanitäter hatten sie in eine goldene Notfalldecke gehüllt und auf eine Trage gebettet. Als sie die Wohnung gestürmt hatten, lag sie auf dem Tisch. Nackt, gefesselt, blutüberströmt und halbtot. Aber sie atmete, das hatte er sofort gesehen. Paul starrte auf die Leiche am Fußboden. Er würgte. Das war Annas Blut auf dem toten Körper. Er schluckte, Tränen traten ihm in die Augen, er wischte sie nicht weg. Behutsam lockerten die Kollegen den Griff an seinen Armen und ließen ihn letztlich frei. Paul schrie und trat der Leiche mit voller Kraft in die Rippen.

  


  
    Montag, 20. Oktober


    Anna klappte den Bildschirm des Laptops zu. So einfach war das gewesen. Die Sache mit den Frettchen. Er hatte sie nur gegoogelt und einen alten Eintrag in einem Forum gefunden. Ihrem Frettchen waren die Haare am Schwanz ausgefallen, in dem Haustier-Forum hatten sie ihr ein Nahrungsergänzungsmittel empfohlen, das auf Nerzfarmen eingesetzt wurde. Das war eine Ewigkeit her, sie ging noch zur Schule. Sie hatte das längst vergessen, aber das Internet nicht. Sie legte den Laptop auf den Nachttisch, lehnte sich in die Kissen und sah aus dem bodentiefen Fenster. Jetzt, in diesem Moment, in dieser Sekunde? Wie viele Menschen starben in diesem Krankenhaus? Sie lag im grünen Bettenturm. Die Sonne schien. Blauer Himmel und weiße Wolken spiegelten sich in den Glasfronten des roten Bettenturms vis-à-vis ihres Zimmers. Bettenturm. Komisches Wort. Roter Bettenturm. Grüner Bettenturm. Warum hatte Niko das getan? Der Leiche von Stefan die Venus in die Hand gedrückt? Paul hatte gemeint, sie wollte den Verdacht auf Tobias lenken. Sie hätte Angst vor ihm gehabt. War das logisch? Wenn Niko die Figur nicht in Stefans Hand platziert hätte, wäre das alles nicht passiert. Wenn sie auf ihrer Grabung keine Venus gefunden hätte, wäre das alles nicht passiert. Sie war schuld. Es war alles ihre Schuld. Wegen ihr war Markus tot. Würde ihr Barbara jemals verzeihen? Anna schrak zusammen. Ihr Körper war in ständiger Alarmbereitschaft.


    »Frau Dr. Grass? Die Schwester hat gesagt, Sie wollen mich sprechen.«


    Der Arzt kam auf sie zu. Seine leuchtend blauen Plastikschlappen schmatzten immer lauter über das Linoleum. Anna schnappte nach Luft. Sie bekam den Fluchtreflex nicht in den Griff. Panik. Er blieb stehen, sah sie erschrocken an.


    »Frau Dr. Grass?«, fragte er. »Alles in Ordnung? Kommen Sie, setzen wir uns. Kommen Sie, beruhigen Sie sich. Ich gehe nicht weiter. Schauen Sie, ich setz mich hier auf den Stuhl.«


    Steif wie eine Marionette ging Anna die wenigen Schritte zu dem kleinen Tisch und setzte sich vorsichtig. Der Schnitt am Unterbauch schmerzte. Sie beruhigte sich. Er würde ihr nichts tun. Er war Arzt. Alles war gut. Sie war in Sicherheit.


    »Ich habe gehört, Ihre Mutter war auf Besuch.«


    »Ja.«


    »In Ihrer Situation findet man in der Familie den stärksten Rückhalt.«


    »Meine Mutter ist nicht wegen mir gekommen.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte er.


    »Sie nennt es die Sache. Sie will wissen, was ich mir dabei gedacht habe, bei der Sache? Was die Leute reden.«


    Anna konnte ihre Tränen kaum zurückhalten. Ihre Unterlippe vibrierte und die Nasenflügel bebten. Der Arzt schaute irritiert und Hilfe suchend zur Tür. Anna fixierte einen nicht vorhandenen Punkt auf der Tischoberfläche.


    »Ich will nach Hause.« Ihre Stimme zitterte.


    Der Arzt drückte unsicher ihre Hand.


    »Ich verstehe Sie, Frau Doktor. Aber Sie sind noch nicht so weit. Ich kann Sie nicht…«


    Anna riss ihre Hand aus der seinen. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und wippte mit dem Oberkörper nach vorn und zurück wie ein Metronom.


    »Ich kann nicht mehr«, schluchzte sie. »Ich halte das nicht mehr aus. Bitte, lassen Sie mich gehen. Bitte.«


    »Allein nach Hause können Sie auf gar keinen Fall. Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmern könnte? Der immer für Sie da ist?«


    »Ja.«


    Als der Arzt gegangen war, stand Anna langsam auf, schwankte zu ihrem Nachtschrank, öffnete die Schublade und holte den Kristall heraus. Sie schaute ihn lange an, wog ihn nachdenklich in ihrer Hand und warf ihn in den Mülleimer im Badezimmer. Wie war das möglich gewesen? Wie hatte ihr das passieren können?


    


    

  


  
    Freitag, 31. Oktober


    Anna und Barbara lagen in warme Decken gewickelt in ihren Liegestühlen wie an Bord eines Ozeandampfers. Die Luft war kalt und so klar, dass am Horizont der Höhenrücken der Kleinen Karpaten zu erahnen war. Es war still in Ines’ Garten. Auch die Vögel hielten sich an die Mittagsruhe, nur manchmal hörte man das Bremsen der Flugzeuge im Landeanflug auf den Flughafen Schwechat. Tief unter ihnen lag Wien, sanft umringt von den Weinbergen des Kahlenbergs. Die graue Donau trennte das Häusermeer der alten Stadt von der modernen Skyline der neuen Viertel. Anna spürte Schritte. Sie näherten sich rasch.


    »Nicht aufregen, Anna-Schatz«, sagte Barbara und öffnete zur Kontrolle das linke Auge. »Alles ist gut«, nickte sie Paul zu. Er setzte sich neben Anna ins Gras.


    »Dir wird kalt werden, hol dir einen Liegestuhl«, murmelte Barbara.


    »Ich bleib nicht in der Kälte heraußen«, sagte er. »Pater Johannes ist da, und ich soll Euch zum Essen holen.«


    »Wieso muss der Kerzerlschlucker plötzlich überall dabei sein?« Barbara setzte sich auf.


    »Weil wir ihn eingeladen haben«, sagte Anna.


    »Weil Anna einen Narren an ihm gefressen hat«, grinste Paul. »Anna, ich würde gern mit dir reden, bevor wir reingehen.«


    Barbara kletterte umständlich aus ihrem Liegestuhl.


    »Reden? Das heißt was?«, fragte sie. »Du weißt, Anna braucht Ruhe!«


    »Ich kann auf mich aufpassen«, sagte Anna und erschrak, als sie Barbaras verletzten Blick auffing. »Du hilfst mir so viel. Wirklich, Ehrenwort, Paul tut mir nichts.«


    Anna kuschelte sich tiefer in ihren Liegestuhl und zog die warme Decke bis unters Kinn.


    »Und?«, fragte sie Paul. »Was willst du?«


    »Apropos«, mischte sich Barbara ein. »Was ist mit der Niko Reiter? Gibt’s was Neues? Sie hat uns alle auflaufen lassen, hat diesen behinderten Bauern benutzt. Dass Markus tot ist, ist ihre Schuld. Was hat sie sich gedacht? Sie hat gewusst, dass Tobias ein Killer ist, trotzdem hat sie ihn in ihrem Testament bedacht, hat ihn als stillen Teilhaber an der Firma eingesetzt. Die ist doch völlig wahnsinnig.«


    Paul wartete.


    »War’s das jetzt?«, fragte er.


    »Ich werde diese gemeingefährliche Irre verklagen! Auf Schadenersatz, auf Schmerzensgeld, auf einfach alles! Die kann sich warm anziehen!«


    »Sie hat geglaubt, Tobias würde abhauen, wenn sie den Verdacht auf ihn lenkt«, erklärte Anna. »Sie hat die Leiche von Stefan gefunden, und ihr war klar, dass Tobias ihn umgebracht hat. Für sie war das die Möglichkeit, ihn unter Druck zu setzen. Deshalb hat sie die Leiche mit Martins Hilfe auf den Kraftplatz geschleppt und die Venus in ihre Hand gedrückt. Sie wollte den Verdacht auf ihn lenken, wegen seiner Körperhaltungs-Rituale.«


    »Da war der Wunsch der Vater des Gedankens«, schimpfte Barbara. »Der Typ wäre nie gegangen. Das war erst recht eine Einladung zum Bleiben, so wie der gestrickt war. Logisch, dass er dann erst recht kämpft. Der Frau fehlt jeder Funken sozialer Kompetenz!«


    »Was ich nicht verstehe«, fragte Anna. »Warum hat Tobias Stefan vergiftet? Das passt doch gar nicht in sein Profil.«


    »Die Frage können wir derzeit nicht beantworten«, bedauerte Paul. »Wahrscheinlich werden wir es nie wissen…«


    »Wahrscheinlich hättet ihr ihn nicht erschießen sollen«, murmelte Barbara.


    Paul ignorierte ihren Einwand:


    »Es könnte sein, dass Stefan versucht hat, Hofstetter alias Tobias zu erpressen und dass Tobias den Mord Niko anhängen wollte. Er hat die Leiche in ihrem Büro deponiert. Nach seinem Plan hätte er Schloss Schwend übernehmen können und wäre Niko los gewesen. Es gibt einen Notariatsakt, der besagt, dass er– wenn sie verhindert ist– die Geschäfte führen kann. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


    »Schöne Theorie«, schnappte Barbara. »Wegen euch werden wir es nie wissen.«


    Anna zuckte, ein stechender Schmerz. Sie legte beide Hände schützend auf ihren Bauch.


    »Wir haben die Auswertungen aus den USA, die DNA-Abgleiche der Haare des Skalphemds sind da«, sagte Paul.


    Barbara wurde blass.


    »Mein Gott!«, rief sie und ließ sich neben Paul ins Gras fallen.


    »Wenn es euch zu viel ist, müsst ihr es sagen. Ich kann euch das ein andermal erzählen.«


    Anna und Barbara schüttelten den Kopf.


    »Geht schon«, sagte Anna.


    »Das halten wir aus«, bestätigte Barbara.


    »Wollen wir hineingehen?«, fragte Paul und griff prüfend auf den kalten Boden unter sich.


    »Nein«, sagte Anna. »Das wird mir zu eng.«


    »In geschlossenen Räumen tun wir uns noch ein bisserl schwer«, erklärte Barbara.


    »Panikattacken«, lachte Anna. »Voll super.«


    Paul lachte nicht.


    »Hoffentlich wird’s ein warmer Winter«, plapperte Anna. »Ich werde heuer viel im Freien sein.«


    »Fangen wir an«, Pauls Stirn legte sich in Falten. »Wir kennen fast alle Opfer, deren Haare am Hemd versammelt waren. Das erste war Adolf Perner.«


    »In dessen Wohnung ich gefangen war?«, fragte Anna.


    »Genau der. Hofstetter/Braun hat ihn im Sommer vor acht Jahren getötet.«


    »Acht Jahre? Woher wisst ihr das?«, fragte Barbara.


    »Adolf Perner war mehrfach vorbestraft. Unzucht mit Minderjährigen. Seit acht Jahren ist er nirgends mehr aufgetaucht, weder bei den Kollegen von der Sitte noch sonst wo. Er war chronisch krank, Diabetes, trotzdem hat er von der Krankenkassa keine Leistungen mehr bezogen. Er ist verschwunden und niemandem abgegangen. Wie bei den anderen Opfern auch, haben wir keine Leiche.«


    »Aber warum hat er ihn umgebracht?«, fragte Anna. »Was war das Motiv?«


    »Das kann alles gewesen sein. Ein Konflikt, und Hofstetter hat die Stresssituation gelöst, indem er den Mann getötet hat. Oder er wollte an seine Wohnung? Geld? Wir wissen es nicht.«


    »Ist doch arg, dass den Adolf Perner keiner vermisst hat? Acht Jahre lang?«, fragte Anna.


    »Der wird auch kein Sympathieträger gewesen sein«, meinte Barbara.


    »Leute versterben in ihrer Wohnung und werden erst nach Jahren gefunden. Das kommt immer wieder vor«, erklärte Paul. »Hofstetter hat die Situation genutzt. Er ist in die USA gegangen– mit dem Pass von Tobias Braun, von dem wir noch immer keine Spur haben. Wir müssen davon ausgehen, dass er unter den Opfern ist.«


    »Das Hemd hatte er damals noch nicht?«, fragte Anna.


    »Nein. Aber er hat vom ersten Opfer Haare als Souvenir aufbehalten. Das ist klassisch für Serientäter. Er hat nicht nur getötet, um Konflikte zu lösen oder an Geld zu kommen. Das Töten hat ihm gefallen. Er hat sich daran aufgegeilt. Um dieses Gefühl wieder abrufen zu können, hat er einen Teil des Opfers, in dem Fall die Haare, aufbewahrt. Als Trophäe.«


    Anna schüttelte den Kopf, aber das leise Singen in ihrem Ohr wurde lauter.


    »Geht’s dir gut?«, fragte Barbara.


    »Geht schon«, sagte Anna.


    »Hofstetter alias Tobias ist nach San Francisco gegangen«, erzählte Paul. »Das erste halbe Jahr, bis Anfang 2001, wissen wir gar nichts über ihn, dann taucht er als Schüler von Sven Larsson auf. Einem Anthropologen, der eine Schule für Schamanen betreibt. Die beiden wohnen in einem Haus am Panhandle, in der Nähe des Golden Gate Parks. Hofstetter macht eine Ausbildung nach der nächsten und Larsson ist sein Mentor. Im Sommer 2003lernt er auf einem Seminar Niko Reiter kennen und geht mit ihr nach Österreich zurück.«


    Anna unterbrach ihn.


    »Das war Teil seines Plans!«


    »Was?«, fragte Paul.


    »Er wollte Niko von Anfang an weg haben. Er wollte das Schloss haben– und mit Sven da leben. Ich hätte dabei sein können.« Anna war aufgeregt. Jetzt verstand sie. Das war der Plan gewesen. Der Plan, von dem Tobias gesprochen hatte.


    »Wovon redest du?«, fragte Barbara.


    »Das hat er mir vorgeworfen! Dass ich seinen Plan kaputt gemacht habe! Ich hätte dabei sein können. Er mochte mich wirklich, deshalb wollte er mich dabei haben. Deshalb war mein Verrat so schlimm. Deshalb habe ich mich nicht ausgekannt, seine Signale immer falsch interpretiert.« Anna redete schnell und hastig. »Er wollte mit mir zusammen sein. Niko war nur ein weiteres Opfer.«


    »Aber sie hat überlebt. Wie du auch«, sagte Paul. »Am Skalphemd finden sich Haare von neun Personen. Davon konnten wir zwei nicht identifizieren. Wir wissen von drei Opfern in Österreich und vieren in San Francisco. Mit den Taten hat er vielleicht sein eigenes Ich getötet. Die Opfer in Kalifornien waren Stricher, wie er selbst. Aber das sind Fragen für die Psychiater.«


    Sie blickten hinunter auf die Stadt. Nach längerem Schweigen fragte Barbara:


    »Habt ihr den Rest, also Reste, ich…«


    »Wir haben Markus nicht gefunden. Auch die anderen Opfer nicht.« Paul sah ihr in die Augen. »Ich verspreche dir, ich werde nie aufhören, nach ihm zu suchen.«


    Anna stand auf und faltete die Decke.


    »Die warten mit dem Essen auf uns.« Sie reichte Barbara die Hand, um ihr aufzuhelfen.


    


    Milan stellte die große Schüssel mit Semmelknödel in die Mitte des Tisches und stach eine Gabel in den zentralen Knödel.


    »Milan, bitte! Wie schaut das aus? Leg die Gabel daneben hin oder jeder verwendet seine eigene Gabel und nimmt sich die Knödel selbst. Kümmere dich um die Getränke.«


    Milan verdrehte die Augen.


    »Mein Gott, wie wunderbar ruhig waren die letzten 20Jahre«, seufzte er und küsste Ines’ Nacken. Sie stellte einen Kupfertopf, randvoll mit Linsen und abgedeckt mit gebratenem Speck, neben die Knödel.


    »Pater Johannes, was trinkst du?«, fragte Milan.


    »Wenn du ein Glas Weißwein hättest, das wäre wunderbar.«


    Der Pater nahm seine schwarze Pullmankappe ab, legte sie neben sich auf die Bank, klemmte die Haare hinter die Ohren und verteilte Linsen auf die Teller.


    »Knödel muss sich jeder selbst nehmen«, sagte Milan und fügte hinzu: »Gepökelte Zunge hätte auch gut gepasst.«


    »Bist du verrückt«, keppelte Ines.


    »Apropos Zunge«, sagte Paul. »Hat euch Pater Johannes von den Zungenheiligtümern erzählt?«


    »Paul, bitte halt den Mund!«, schimpfte Ines.


    »Das kann ich aushalten«, lachte Barbara. »Was hat’s mit den Zungen auf sich, Pater?«


    »Das wollte ich dich damals fragen, als ich dich im Völkerkundemuseum gesucht habe«, murmelte Anna mit vollem Mund.


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Pater Johannes riss genießerisch seinen Knödel in zwei Teile. »Im Jahr 1719hat eine Kommission des Erzbischofs von Prag, es ging um die Heiligsprechung des Nepomuk, sein Grab geöffnet, und da war die Zunge unverwest.«


    Er trank einen Schluck Wein.


    »Und?«, fragte Barbara. »Weiter?«


    »Was weiter, meine Liebe? Das war’s. Die Zunge war rot, ein natürliches lebendiges Zungenrot wird beschrieben. Ein Arzt hat sie alsdann herausgeschnitten. Die Zunge hat sogar noch geblutet.«


    »Nein!«, rief Milan.


    »Doch«, lachte Paul. »Ist das nicht großartig? Die Geschichte geht noch weiter.«


    »Mit vollem Mund spricht man nicht über heilige Zungen.« Pater Johannes schluckte hinunter. »Ein paar Jahre später, 1725, waren erneut Sachverständige in Prag und prüften die Reliquie wiederum. Die Zunge war aber zunächst eine herbe Enttäuschung. Graubraun und vertrocknet. Aber nach einer Dreiviertelstunde änderte sie die Farbe. Sie wurde purpurrot. Und das war es auch schon. Ende der Geschichte. 1726haben sie die Zunge in eine kostbare Monstranz eingearbeitet, und die steht seither in der Schatzkammer des Veitsdoms in Prag. Nepomuk wurde heiliggesprochen. Ich glaube 1729. Er war ein Heiliger der Gegenreformation und vor allem wir Jesuiten…«


    Paul rutschte auf der Bank hin und her.


    »Das Beste hast du ausgelassen!«, unterbrach Paul. »Erzähle von den kleinen Zungen.«


    »Bist du kindisch«, lachte der Pater. »Aber gut. Der Heilige Nepomuk war im Barock sehr populär, und die Leute haben sogenannte Nepomukzungen hergestellt und verkauft. Die waren aus Stein und wurden in kleine Schächtelchen eingearbeitet und mit Silber- und Goldfäden oder Brokat kunstvoll verziert. Klassische Klosterarbeiten.«


    »Wozu waren die gut? Diese… Zungen?«, ganz kalt ließ das Thema Barbara nicht.


    »Das waren Votivgaben. Sie wirkten gegen Zungenkrankheiten, und– ich gebe zu, das klingt ein wenig skurril– sie wurden auch gegen die üble Nachrede eingesetzt.«


    »Üble Nachrede!«, wiederholte Barbara. »Wie passend.«


    Anna sah sich in der Runde um. Komisches Gefühl, dachte sie. Sie hatte seit ›der Sache‹ neue Freunde gewonnen, fühlte sich bei Milan und Ines zu Hause und geborgen. Die beiden hatten sich die letzten Wochen Tag und Nacht um sie gekümmert, sie keine Minute aus den Augen gelassen. Wenn sie aus ihren Albträumen erwacht war, war einer der beiden an ihrer Seite gewesen. Immer. Sie hatten ihr Sicherheit gegeben. Auch Barbara hatte sich gefangen. Sie arbeitete nicht mehr so viel und schaute regelmäßig bei Ines vorbei. Pater Johannes hatte sich auf die Nachricht, die sie im Völkerkundemuseum hinterlassen hatte, gemeldet und mit unendlicher Geduld ihre Fragen beantwortet. Die Frage nach dem Bösen und danach, was Gott sich eigentlich dabei gedacht hatte, dem Menschen seine Freiheit zu schenken.


    Paul schenkte Milan gespritzten Apfelsaft ein. »Trinken wir auf Anna und Barbara.« Er hob sein Glas.


    »Na danke«, meinte Barbara süffisant. »Können wir nicht auf was Gescheites trinken?«


    »Auf Milan und Ines«, schlug Anna vor.


    »Sei nicht so schleimig«, sagte Barbara. »Die können froh sein, dass sie uns haben.«


    »Wenn wir schon davon reden«, sagte Paul und wandte sich an Anna. »Könntest du dir vorstellen, auch in Zukunft für uns zu arbeiten?«


    »Wenn ihr mich brauchen könnt?«


    »Wir hätten schon den nächsten Auftrag für dich.«


    »Aber diesmal pass bitte besser auf«, warf Barbara ein. »Deinen Vertrag soll sich unser Anwalt anschauen. So wie letztes Mal, einfach ohne alles, das kann’s nicht sein. Hast du endlich eine Honorarnote geschrieben?«


    »Barbara geht’s wieder gut!« Anna fischte sich einen zweiten Knödel aus der Schüssel.


    »Warst du schon einmal in Kalifornien?«, fragte Paul.


    »Nein«, erwiderte Anna.


    »Wir müssen zu einer Konferenz nach San Francisco, und du sollst einen Vortrag über den Fall halten.«


    »San Francisco ist eine wundervolle Stadt.« Pater Johannes war begeistert. »Ihr könnt im Konvent wohnen, in sensationeller Lage mit Blick über die Bay. Wenn ausnahmsweise mal grad kein Nebel ist.«


    Annas Finger wurden kalt und klamm, eine diffuse Angst breitete sich aus. Sie würde sich auf seine Spur begeben, würde ihm in der fremden Stadt auf Schritt und Tritt begegnen. Würde sie Sven kennenlernen?


    »Kein Problem!«, sagte sie und strahlte Paul an. »Wann fahren wir?«

  


  
    Wie es wirklich war


    »Was soll denn das sein?« habe ich noch heute im Ohr. Die junge Studentin Natalie Mesensky hatte sich aus ihrer knienden Haltung aufgerichtet und hielt fragend ein kleines Steinstückchen spitz zwischen Zeigefinger und Daumen empor. Das waren Worte, die von einem Moment auf den anderen die Situation im Gedächtnis aller Anwesenden einprägte und sie wohl ihr Leben lang begleiten werden. Auf einmal war alles anders. Ein Kunstwerk, 32.000Jahre alt! Damit hatten wir wirklich nicht gerechnet. Die Ausgrabungsstätte, der Galgenberg zwischen Stratzing und Krems-Rehberg lieferte zwar hoch interessantes Fundmaterial zur Rekonstruktion eines Lagers altsteinzeitlicher Jäger- und SammlerInnen, doch bestand dieses hochgradig aus steinernen Gerätschaften sowie dem Abfall ihrer Herstellung. 1985war beim Bau des Wasserwerkes die Entdeckung dieses Fundplatzes gelungen, aber jetzt, bereits am Ende der dritten Kampagne, am späten Nachmittag des 23. September 1988, schlug das Schicksal zu.


    Ein ca. 3cm großes Stück Schiefer mit deutlichen formgebenden Schnitzspuren und Gravuren. Nach ersten spontanen und nicht immer ernst gemeinten Reaktionen von Grabungsteilnehmern (die wir hier nicht wiedergeben wollen) war klar: eine kleine abgesetzte dreieckige Form kann nur ein Kopf sein, also war das Ganze ein Teil einer menschlichen Figur. Mit deutlichen– alten– Bruchstellen. Wo ist der Rest? Zwei kleine Stückchen waren schon vorher im Sammelposten des Quadranten aufgefallen gewesen, sollten sie passen?


    »Wir schlämmen das ganze Material noch einmal durch«, sagte Max. »Wenn noch etwas da ist, werden wir es auch finden.«


    So etwas passiert nur in den letzten Grabungstagen, dachte ich mir und außerdem hätte die Basis der Kulturschicht schon erreicht sein sollen. Da das Sediment aber noch immer kleine Holzkohleflitter aufwies, war es notwendig gewesen, noch einmal einige Zentimeter abzuschaben. Der Abdruck der Figur im Löss bestätigte eindeutig, dass die Basis erst damit erreicht wurde. Ich verwahrte den Fund in einem Medikamentenschächtelchen, gebettet in Zellstoff.


    Als wir die Arbeit an diesem Tag abschlossen, herrschte eine eigentümliche, feierliche Stimmung. Jeder wusste, dass etwas Besonderes geschehen war.


    »Unsere Ruhe ist jetzt weg« war einer der Sprüche.


    Wir saßen, schmutzig wie wir waren, im Stiegenhaus unseres Quartiers und berieten darüber, wie wir sie nennen wollten. Der asymmetrische Körper ließ von vorneherein vermuten, dass das Ganze eine komplizierte Darstellung und keine einfache Frontale sein musste. Ein erhobener Arm, die Drehung des Körpers, das schaut doch aus wie eine Tanzende, einigten wir uns. Dabei war das alles vollkommen verrückt. Es gab mit diesem Alter keine Frauenstatuetten, auf der ganzen Welt nicht. Die bekannten, zumeist dickleibigen– wie die Venus von Willendorf– waren allesamt mindestens 7000Jahre jünger. Noch ein Monat zuvor hatten die Anthropologische Gesellschaft und die Österreichische Gesellschaft für Ur- und Frühgeschichte anlässlich der 80jährigen Auffindung der Willendorferin eine große Exkursion veranstaltet, deren Besuchsprogramm sie auch auf den Galgenberg von Stratzing führte. Nach meiner Führung bedankten sich die Leute und wünschten mir viel Erfolg bei den weiteren Grabungen. »Finden Sie auch eine Venus« hieß es da. »Das wird leider nicht möglich sein«, erwiderte ich damals. »Diese Frauenstatuetten gibt es erst in der mittleren Stufe des Jungpaläolithikums, dem sog. Gravettien, unser Fundplatz gehört aber dem Aurignacien an, also dem frühen Jungpaläolithikum, da ist so etwas noch nicht üblich. Aber trotzdem vielen Dank.« Da soll noch mal einer sagen, dass gute Wünsche nicht in Erfüllung gehen können. Zumindest in alten Zeiten war das so…


    Was gibt’s denn für berühmte Tänzerinnen, deren Name für die steinerne Figur herhalten könnte? Der Vorschlag kam vom Max und ich fand ihn gleich ideal. Kurz zuvor hatte es eine Sonderausstellung über »Fanny Elßler« gegeben, der berühmten Wiener Tänzerin, die »als Botschafterin Österreichs« in Moskau genauso tanzte wie in Amerika und überall ihre Fans hatte. Genau das würde jetzt, zumindest medial, mit dieser Figur auch passieren. Mit einer Flasche Krimsekt besiegelten wir den Beschluss. Dann gingen wir in unsere Zimmer, ohne Absprache kleideten sich alle feierlich– zumindest soweit dies das mitgeführte Gewand zuließ– und trafen uns anschließend zum Abendessen, aber um 10waren wir alle im Bett. Todmüde, die Aufregung, und am nächsten Tag wartete noch wichtige Arbeit auf uns.


    Ich glaube, ich habe diese Nacht alle zwei Stunden ins Nachtkästchen geschaut, ob die Schachtel noch da ist. Aber ganz genau weiß ich das nicht mehr.


    Am nächsten Tag wurden die Arbeiten fortgesetzt. Ich bemühte mich um erste Dokumentationsfotos des Fundes. Dazu legte ich das Stück auf einen mit rotem Stoff bespannten Klapphocker. Die zwei kleinen Splitter legte ich an der Hüfte an, in der Meinung, sie könnten dort weggebrochen sein. Kaum hatte ich die ersten Aufnahmen gemacht, hieß es »wir haben ein Stück!« und tatsächlich konnte nun ein Bein angepasst werden. Also neue Fotos. Das war damals nicht so einfach wie heute mit den Digitalkameras: eine Spiegelreflex mit Schwarz-Weiss-Film, eine für Farbdias und eine für Farb-Papierbild-Schnappschüsse. Und kaum war das geschehen, konnte ich nochmals von vorne anfangen: das zweite Bein und der Fußabschluss waren gefunden worden!


    Alles, was sich in der Folge mit Informationsfluss und Öffentlichkeit abspielte, ist heute nicht mehr vorstellbar. Rückwirkend sogar erschreckend, wie massiv sich in diesen 25Jahren alles geändert hat. Keine Digitalaufnahmen, sondern Warten aufs Entwickeln, kein Internet, um schnelle Botschaften zu schicken, ja nicht einmal ein Handy! Heute ist es schon unvorstellbar, dass man jemanden, um ihn sprechen zu können, auch tatsächlich an ein Festnetz-Telefon kriegen musste. So beriet ich mich am Wochenende nicht nur mit meinem Mann, sondern erstattete auch dem Leiter der damaligen Abteilung für Bodendenkmalpflege Bericht. Wir vereinbarten ein vorläufiges Stillschweigen, bis alles Rechtliche mit den Grundbesitzern, dem Stift Kremsmünster, geklärt worden wäre. Außerdem wollte ich noch die ersten Radiokohlenstoffdatierungen abwarten, die allerdings in Groningen aufgrund ihrer Wichtigkeit bevorzugt behandelt wurden und innerhalb eines knappen Monats vorlagen.


    Während dieser Zeit setzte ich mich an den Arbeitstisch und durchforstete nochmals alle infrage kommenden Fundsäckchen nach weiteren Schieferstückchen. Ich fand auch einige kleine Splitter, die wie Abfall aussahen. Ein weiteres ca. 1cm großes Stück ermöglichte zusammen mit den eingangs gefundenen Fragmenten endlich auch die Zusammensetzung des zweiten Armes. Jetzt war die Figur komplett!


    Die Vorstellung sollte im Rahmen einer Pressekonferenz im Bundesdenkmalamt in der Hofburg geschehen. Vorbereitung von Pressetexten, Pressefotos usw. Ich hatte ein Holzschächtelchen gebastelt, dessen Glasdeckel abhebbar war; die Figur ruhte darinnen in einer angepassten Vertiefung in rotem Samt.


    Am 7. Dezember war es dann soweit. Die Figur wurde aus dem Tresor der Bank geholt und in den Ahnensaal der Hofburg gebracht. Der Präsident des Bundesdenkmalamtes erlaubte es sich persönlich, die Schachtel mit der alten Dame zu präsentieren. Die Journalisten wollten natürlich Fotos machen und baten, den Glasdeckel zu entfernen, er spiegelte zu sehr. Gottseidank hielt der Präsident sie über dem Tisch, nicht auszudenken, wenn sie auf den Boden gefallen wäre. Geduldig beantwortete ich alle Fragen, nach einer Stunde war alles vorbei und erleichtert machten wir uns auf den Heimweg.


    Die Pressemeldungen streuten über die ganze Welt, aber waren natürlich nicht so einfach zu kontrollieren wie heute mit dem Internet. Noch lange danach bekam ich von Bekannten ausländische Zeitschriften zugeschickt, die auf den Fund der ältesten Frauenstatuette der Welt hinwiesen.


    Nach 2-3Monaten beruhigte sich das Medieninteresse etwas. Als ca. ein Jahr später ein (unautorisierter) Artikel im renommierten Fachblatt Nature über die Statuette erschien, läutete wieder einmal das Telefon und es meldete sich ein Journalist einer bekannten Tageszeitung: »Stimmt das, dass in Österreich eine derart bedeutende Statuette gefunden wurde?« »Ja es stimmt, und Ihre Zeitung hat vor einem Jahr auch darüber berichtet« war meine Antwort. Wahrscheinlich war das das kürzeste Telefongespräch, das je darüber geführt wurde.


    Ein erweiterter Grabungsbericht wurde als Fund des Jahres 1988noch in den gerade in Umbruch befindlichen Band des Jahres 1987aufgenommen, genauso wurde ein erster Artikel noch in der Fachzeitschrift Germania mit Ausgabedatum 1987publiziert. Ich bekam von da an Einladungen zu Vorträgen im In- und Ausland, lernte dabei die ›Scientific Community‹ kennen und es entstanden daraus auch gute Freundschaften.


    Und dennoch gab es von Anfang an etwas, das an mir nagte. Soll man sich wirklich mit der Beschreibung des Objektes und der pauschalen Zuordnung zum kultisch-religiösen Bereich zufrieden geben? Nichts ist in der Wissenschaft schrecklicher, als wenn Behauptungen aufgestellt werden, die auf persönlich subjektiven Ansichten beruhen und nicht wirklich zu beweisen oder auch zu widerlegen sind. Und dennoch glaube ich, dass die Haltung der Figur eine vermittelnde Rolle gegen den Himmel zu wiedergibt. Ich glaube auch, dass hier ein Mensch dargestellt ist, der diese Mittlerrolle erfüllt. Ich hatte immer den Wunsch, diese Statuette einem Schamanen zu zeigen und ihn zu fragen, was er davon halte. Im Jahr 1989kam der Zufall (?) zu Hilfe. Die amerikanische Anthropologin und Tranceforscherin Felicitas Goodman befand sich in Wien und hatte von der Statuette gehört. Sie wollte die Haltung mit ihren Studenten ausprobieren. Sie hatte nämlich entdeckt, dass zahlreiche Darstellungen und Plastiken der frühen Kulturen bestimmte Haltungen wiedergeben, die zumindest zum Teil auch auf anderen Kontinenten sich wiederfinden lassen. Die unikate Haltung der Fanny interessierte sie besonders, da sie die älteste Quelle für ihre Forschungen darstellte. »Je älter, desto umfassender sind die Tranceerlebnisse«, berichtete sie und verwies auf die »Reiseberichte« der Probanden, die sie sowohl in die unteren Welten als auch in die mittlere und obere Welt führten. Archäologie, die versucht, die Lebensbedingungen der prähistorischen Menschen zu rekonstruieren, muss mit dem Phänomen des Schamanismus seit diesen Zeiten rechnen. Methoden, die damals das Überleben sichern sollten. Die Archäologie braucht aber nicht zu entscheiden, ob diese Methode auch »funktioniert«. Umfangreiche und an verschiedenen Instituten vorgenommene Gehirnstrommessungen zeugen von außergewöhnlichen Geschehnissen im Körper während der Trance. Die Psychologie sucht die Quellen der Erlebnisse meist in den Personen selbst, die Schamanen sprechen von einer Anderswelt, die parallel zu unserer sichtbaren existiert. Ob man sich als ArchäologIn für das eine oder das andere oder auch gar nicht entscheidet, bleibt jedem einzelnen überlassen. Aber das Faktum der Durchführung schamanistischer Praktiken im urgeschichtlichen Kontext lässt sich nach dem heutigen Stand der Forschungen nicht mehr verleugnen.


    


    Stratzing, Oktober 2014


    Christine Neugebauer-Maresch


    

  


  
    Dank


    Alexander Biedermann, Bernd Brunner, Monika zu Erbach, Klaus Kraushofer und Alexandra Mesensky, Gertraud und Peter Mesensky, Christine Neugebauer-Maresch, Bernd Rautenberg, Claudia Senghaas, Johannes M. Tuzar, Hans-Jörg Weber, Markus Weinbauer.
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